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  Das Buch


  Eine Frau und das wilde Meer


  Sylt im 18. Jahrhundert: Die junge Maren lebt als Tochter eines Fischers in Rantum. Ihre Zukunft liegt klar vor ihr: Sie wird Thies Heinen heiraten, mit dem sie aufgewachsen ist. Doch plötzlich hält der mächtigste Mann der Insel um ihre Hand an: Kapitän Rune Boys. Maren wagt das Undenkbare. Sie lehnt ab. Als ihre Familie jedoch nach einem Sturm finanziell ruiniert ist, muss sie ausgerechnet Boys um Hilfe bitten. Er macht ihr einen ungeheuerlichen Vorschlag: Sie soll mit ihm auf Walfang gehen, danach seien alle Schulden beglichen.


  Eine große, schicksalhafte Liebesgeschichte vor historischer Sylt-Kulisse. Von einer Meisterin des historischen Romans


  Die Autorin


  Ines Thorn wurde 1964 in Leipzig geboren. Nach einer Lehre als Buchhändlerin studierte sie Germanistik, Slawistik und Kulturphilosophie. Sie lebt und arbeitet in Frankfurt am Main. Zuletzt erschienen ihre Romane »Das Mädchen mit den Teufelsaugen«, »Teufelsmond« und »Wolgatöchter«.
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  Sylt, im Jahre 1764


  I. TEIL

[image: img_part-1]


  Erstes Kapitel
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  Auf Sylt gab es einen Gott für den Sommer und einen anderen für den Winter: Der Sommergott wurde in der Kirche angebetet und der Allmächtige genannt. Der andere, der Wintergott, war Kapitän Rune Boys, und der stand eben ganz oben auf den Dünen, die Beine in den schweren Lederstiefeln weit auseinander, die Arme im Rücken verschränkt, und betrachtete wohlwollend seine Schäfchen, die eifrig und gebückt auf dem hellen Sandstrand hin und her liefen. Er war ein großer Mann mit einem dichten schwarzen Bart, hellen, beinahe stechenden Augen und Haaren, die mindestens so lang waren wie die vom gekreuzigten Jesus, so wie er in der kleinen Kirche von Rantum hing. Er trug dunkelgraue Hosen aus Hirschleder und seine Seemannsjacke, doch er sah damit keineswegs nur wie irgendein Seemann aus, sondern – groß und stolz wie er war – eben wie der Mann, der im Winter über die gesamte Insel herrschte. Wie Rune Boys zum Wintergott von Sylt wurde, wussten nur noch die alten Leute. Er war schon sehr früh zur See gefahren, gerade einmal elf Jahre war er alt gewesen. Er hatte seinen Vater und seinen Schwager auf einem Walfänger als Schiffsjunge begleitet. Und dann war das Schiff im Eis vor Grönland steckengeblieben, und beinahe die gesamte Mannschaft war verhungert. Nur Rune Boys und seinem Schwager war es gelungen, der eisigen Todesfalle zu entkommen. Es hieß, der Junge hätte dabei seinen Schwager gerettet, doch das ließ sich nicht mehr feststellen, denn der Schwager war nach dem Tod seiner Frau – Rune Boys’ Schwester – ein Jahr später aufs Festland geflohen. Und wieder hieß es, dass die Flucht auf Veranlassung von dem damals zwölfjährigen Rune Boys geschah. Niemand wusste genau, was damals wirklich passiert war – niemand außer einer Frau. Fest stand nur, dass der Schwager nicht freiwillig gegangen war. Aber was immer die Leute auch sprachen, eines war klar: Rune Boys hatte die Insel fest in seiner Hand. Er war zwar nicht der Landvogt, doch sein Wort hatte großes Gewicht. Selbst die Älteren hörten auf das, was er sagte, denn seit seinem Überleben draußen im Eismeer hieß es, er sei von den Göttern begünstigt und habe mehr Kräfte und mehr Grips als jeder andere Mann auf der Insel. Er wusste, was in jedem einzelnen Haus vor sich ging, er sorgte für Recht und Ordnung und wurde aufgrund seines Gerechtigkeitssinnes von allen respektiert und von den Frauen sogar bewundert und verehrt. Trotz der allgemeinen Bewunderung, die er genoss, war er doch ein Einzelgänger, und keiner wusste, wie es in seinem Herzen und in seinem Kopf wirklich aussah. Auch jetzt nicht, wo er auf der Düne thronte und wie Gottvater im Himmel seine Schäfchen betrachtete.
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  In der Nacht war vor der Insel wieder einmal ein Schiff gesunken, wahrscheinlich ein Hamburger Handelsschiff auf dem Weg nach Norwegen. Die raue See hatte sich einen Teil der Beute geholt und unzählige rote Winteräpfel – wohl aus dem Alten Land bei Hamburg – an den Strand geworfen. Dort lagen sie jetzt, rote Tupfen auf dem hellen Sand, die darauf warteten, gepflückt zu werden. Noch immer war der Himmel bedeckt und grau, bleigrau wie auch das Meer, das die rauschenden Wellen mit den weißen Schaumkronen an den Strand warf, während die sprühende Gischt sich in die Kleider, die Haare und sogar auf den Gesichtern absetzte. Am Himmel kreischten ein paar Möwen, es roch nach Salz und Tang, und darüber war das feine Aroma der zahllosen Äpfel zu riechen.


  Es herrschte eine ungewöhnliche Stille unter den zahlreichen gebückten Menschen. Jeder hielt den Blick auf den Sand geheftet, eifrig bemüht, einen Apfel zu schnappen, bevor der Nachbar ihn sich holte. Von oben, von den Dünen, sah es aus, als liefen Ameisen durcheinander, streng darauf bedacht, einander nicht in den Weg zu kommen und doch begierig auf jeden einzelnen Apfel. Die alte Meret, von der es hieß, sie könne mit den Toten reden, schleppte einen halbvollen Sack die hohen Dünen hinauf, das Gesicht vor Anstrengung verzogen. Zwei alte Männer trugen eine schwere Kiepe, die sie alle paar Schritte absetzen mussten. Eine Mutter, den Säugling vor die Brust gebunden, hatte ihren Rock hochgeschlagen bis zu den weißen Schenkeln, um darin die Äpfel zu sammeln. Ein Hund, der niemandem gehörte, stieß mit der Nase eine rote Frucht vor sich her, zwei Jungen füllten ihre Mützen, ein Kleinkind, dass jemand einfach in den nassen Sand gesetzt hatte, versuchte, in einen Apfel zu beißen, und schrie laut auf, als das misslang. Ganze Familien hatten sich zusammengerottet und hoben auf, was ihnen vor die Füße rollte. Sie füllten Schürzen und Körbe, Säcke und Wannen, und manch einer hatte schon den Duft von Bratäpfeln in der Nase. Selbst die uralte, zahnlose Mine, die nicht mehr laufen konnte, war von ihrer Schwiegertochter einfach mitten auf den Strand gesetzt worden. Und nun hockte sie da und versuchte mit einem Stock nach den Früchten zu angeln. Äpfel waren rar auf Sylt. Besonders im Januar. Eine hagere Frau drängte mit der Hüfte eine andere zur Seite, ein junges Mädchen kreischte auf, als ihr ein anderes zuvorkam.


  »Da! Sieh! Dort ist noch einer!« Thies Heinen, einer der wenigen Männer, die sich an der Apfeljagd beteiligten, wies Maren auf eine prallrote Frucht hin, die sich ein wenig unter dem Strandhafer verborgen hatte. Maren richtete sich auf, strich sich eine gelöste Strähne aus der Stirn und lächelte Thies an. Wie immer, wenn sie ihn ansah, wurde ihr warm ums Herz. Seit gut einem Jahr gehörten sie zusammen, und es galt für sie längst als abgemacht, dass sie eines Tages heiraten würden. Thies Heinen, der schönste Mann der Insel. Gut, er war nicht reich, doch er war stark und zuverlässig. Seine Brust war so breit wie die eines Aufladers am Hafen, sein Haar blond und immer so, als käme er gerade aus einem Sturm. Die blauen Augen blitzten.


  »Was denkst du gerade?«, wollte er nun wissen. »Du siehst so verträumt aus. Muss ich mir Sorgen machen?«


  Maren lachte hellauf. »Ist das hier nicht wunderbar?« Sie deutete auf ihren mehr als zur Hälfte gefüllten Weidenkorb. »Das heißt ja nicht, dass wir bis zum Frühjahr nicht hungern müssen, aber eine Hilfe ist das schon. Oh, ich kann jetzt schon den Geschmack von Apfelkuchen auf der Zunge spüren.«


  Die meisten Sylter waren bitterarm. Viele Männer fuhren mit klapprigen Booten hinaus zum Heringsfang, doch seit Jahren schon war der Bestand ausgedünnt, und die Fangnetze blieben oft leer. Andere fuhren auf Walfangschiffen bis nach Grönland, doch auch dieses Geschäft war unbeständig, denn der Lohn richtete sich nach der Anzahl der gefangenen Wale. Es kam durchaus vor, dass ein Walfänger mit weniger in der Tasche nach Hause kam, als er losgefahren war, weil nicht jedem Schiff ein Wal vor den Bug kam. Nur die Kapitäne und Offiziere der Walfangschiffe machten stets gutes Geld, selbst wenn ihr Schiff leer in den Hafen zurückkehrte. Viele konnten es sich sogar leisten, gute, mit Reet gedeckte Friesenhäuser zu bauen. Freilich nicht im Dorf Rantum, welches an der schmalsten Stelle der Insel lag und der Witterung und den Naturgewalten ziemlich hilflos ausgeliefert war. Zwischen der Nordsee auf der Westseite und dem Wattenmeer auf der Ostseite Sylts waren es gerade mal eintausend Schritte. Bei Gott, nicht viel. Und nach jedem Sturm fehlte wieder ein Stück. Es gab kaum Wiesen, keine Bäume und schon gar keine Ackerflächen. Nur Dünen, die mit Strandhafer, Sandsegge, Kriechweide, Krähenbeere, mit gelb blühenden Dünenrosen und Seemannstreu bewachsen waren, so dass kein Schaf und schon gar keine Kuh davon satt wurde. In den Dünentälern fand man Glockenheide und seltener auch Lungenenzian, aus dem Heiltränke gemacht wurden. Auch Sanddorn wuchs dort, den die Sylter zu Punsch, Marmelade und Saft verarbeiteten. Ansonsten war die Landschaft karg und nicht gerade mit Farben verwöhnt. Und schon gar nicht im Januar, in dem die Dünenpflanzen nur trübe graue und braune Färbungen aufwiesen.


  Die Häuser der Rantumer, zumeist ärmliche Hütten, schmiegten sich an die Wattseite der Dünen, um wenigstens ein bisschen Schutz vor den starken Winden zu haben. Auf den Wäscheleinen flatterten nicht nur Hemden, Hosen und Kleider, sondern immer auch Fischernetze. An den geschützten Hauswänden stapelte sich getrockneter Schafsdung zum Heizen, und in der windstillsten Ecke war ein Beet mit Grünkohl angelegt. Die Häuser waren klein. Neben der Küche mit den Wandbetten gab es noch eine Wohnstube und bei den reicheren Leuten eine »gute Stube«, genannt Pesel, daneben, auf der windgeschützten Westseite und nur durch einen Flur von den Wohnräumen getrennt, befanden sich eine Tenne, die Rauchkammer und ein kleiner Stall.


  Die, die hier in Rantum wohnten, waren zumeist Heringsfischer. Außerdem gab es noch eine Schmiede, einen kleinen Laden, in dem man Tran für die Lampen, Seife, Mehl, Bohnen und Erbsen kaufen konnte. Insgesamt bestand das Dorf aus nicht mehr als einer winzigen Kirche und zwanzig Häusern, und nicht eines davon war auch nur halb so prächtig wie ein richtiges Kapitänsfriesenhaus.


  Die Kapitäne bauten in Keitum. Dort, wo die Insel schön breit war und man auf den beiden Wattseiten ein paar Schafe halten konnte. Schöne, fette Salzschafe mit weicher Wolle, aus der sich warme Sachen stricken ließen, die wegen des Salzgehaltes sogar der Feuchtigkeit trotzten. Strümpfe für die Fischer und Walfänger, dicke Westen im Winter, gefütterte Jacken und Decken, die selbst dann noch wärmten, wenn das Feuer ausgegangen war. Und Ackerland gab es, weitgehend geschützt vom Meer. Ackerland, auf das man Gerste und Saathafer, Roggen und Pferdebohnen anbauen konnte. Die Leute dort hatten richtige Gemüsegärten, zogen Möhren, Kohl und Rüben, manche hielten sich sogar ein paar Hühner.


  In Rantum gab es nur auf der Wattseite ein paar schmale Streifen mit dürrem Gras. Legte ein Wagemutiger doch mal ein Feld an, säte und hegte es, dann kam bestimmt der nächste Sturm, die nächste hohe Flut, und schon waren die Äcker versalzen. Nur das Wattenmeer gab ein bisschen was her. Die jungen Leute wurden ausgeschickt, um Muscheln und Vogeleier zu suchen. Aber auch das ging nicht das ganze Jahr so. Möweneier zum Beispiel wurden ungenießbar, wenn sie angebrütet waren. Manche stellten den Wattläufern, Austernfischern und anderen Vogelarten Fallen, aber nur selten geriet ein Vogel dort hinein, und der Hunger war in den Wintermonaten ein häufiger Gast in den Häusern der Rantumer. Doch nicht nur der Hunger war ein Problem für die Sylter. Es gab auch kein Brennholz, weil keine Bäume auf der Insel wuchsen. Nur Wasser, Sand, Heide und eben die Dünen gab es. Wer es sich leisten konnte, ließ sich Brennholz vom Festland bringen. Doch das waren die wenigsten. Die meisten zogen schon im Frühjahr los, sammelten den Dung der Schafe, trockneten ihn und verbrannten ihn im Winter. An den Gestank konnte man sich schon gewöhnen. Nicht aber an die Verfolger, die meinten, nur weil ihnen die Schafe gehörten, gehörte ihnen auch der Dung. Und auch Obst war selten und überaus kostbar, gab es doch keine Pflaumen- und Quittenbäume, keine Reineclauden- und auch keine Apfelbäume auf Sylt.


  Thies, der einen Sack bei sich hatte, den er langsam und bedächtig mit dem Strandgut füllte, nickte. »Heute haben wir Äpfel, und morgen, wenn wir Glück haben, werden Schiffsteile angespült. Gute Planken, Maststücke, Dielen. Dann haben wir auch wieder etwas zum Heizen.«


  Maren schüttelte sich. Sie wusste, dass mit den Schiffsteilen die Leichen kamen. Und ebenso gut wusste sie, dass dann wieder alle Rantumer am Strand sein würden. Sie würden über die Toten herfallen, ihnen die Stiefel ausziehen, die Röcke, die Hosen. Sie würden ihnen die Taschen leeren und darauf hoffen, im Jackenfutter ein paar eingenähte Geldstücke zu finden. Sie würden ihnen die Ohrringe ausreißen, würden nach den Seekisten der Schiffer suchen und diese roh aufbrechen. Sie würden die Bibeln darin stehlen, die Tranlampen, das Werkzeug. Und der Strandvogt würde so tun, als merke er davon nichts, und würde erst kommen und die Reste bergen, wenn die Rantumer weg waren.


  Maren hasste die Leichenfledderei, aber natürlich beteiligte sie sich daran. Wie alle anderen. Wie sollte man sonst hier auf Sylt durchkommen? Sie bückte sich nach dem roten Apfel, der unter dem Strandhafer lag. Plötzlich wurde sie rüde angerempelt und zur Seite gestoßen. »Pfoten weg! Das ist meiner!« Maren blickte auf. Vor ihr stand Grit Wilms und fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen. Das Haar war unter der Haube rausgerutscht und klebte ihr auf den Wangen, welche vor Eifer ganz rot waren. »Ich habe den Apfel zuerst gesehen. Deshalb gehört er mir.«


  Maren zuckte mit den Achseln. »Thies hat ihn mir schon vor einer Weile gezeigt. Er ist mein. Aber wenn du ihn unbedingt haben möchtest, bitte. Es gibt ja noch mehr davon.«


  Grit Wilms, groß, schlank, mit schmalen, tückischen Augen und Haaren, die die Farbe des nassen Sandes hatten, schon mit leicht verhärmten Zügen um Mund und Nase, schnaubte ein wenig. »Pfft! Thies! Thies! Ich höre immer nur Thies! Wenn ich nur gewollt hätte, so würde er jetzt für mich die schönsten Äpfel sammeln, und du würdest von ihm nicht einmal seinen Hintern sehen.«


  »So?« Maren strich ihr Kleid glatt. Das tat sie stets, wenn sie aufgeregt war. Und aufgeregt war sie immer, wenn sie Grit traf. Grit, die ihr seit Jahren das Leben schwermachte. Grit, die nichts und niemand zufriedenstellen konnte und die jedem die Laune verdarb mit ihrer Sauertöpfigkeit. Grit, die Dinge aussprach, die niemand gern hörte, und die bis zuletzt darauf beharrte, recht zu haben. Grit, die so tat, als wäre das ganze Leben eine unendliche Folge von Verzicht, Aufopferung und Mühsal. Ach, Maren hatte sie so satt. Und gerade heute hatte sie wirklich keine Lust, Grits schlechte Stimmung auszuhalten. Barscher als gewollt antwortete sie: »Und warum hast du ihn dir dann nicht genommen? Jeder hat doch sehen können, wie dir bei seinem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief. Noch heute ist das so.« Sie musste laut sprechen, denn nur wenige Meter hinter ihr schlug das Meer seine Wellen gegen das Ufer. Gestern Nacht hatte es einen kräftigen Sturm gegeben, keinen Orkan, einen Wintersturm nur, doch das Meer war noch immer aufgewühlt. Über dem ganzen Strand lag eine feine Gischt von aufgeworfenem Wasser, die sich auf Haut und Haare setzte. Wenn Maren sich über die Lippen leckte, dann schmeckten sie salzig. Ein paar Möwen trieben sich über dem Strand herum, begierig auf das, was die Menschen ihnen übrig lassen würden.


  Grit hob den Apfel auf, rieb ihn an ihrer Schürze blank und biss triumphierend hinein. »Jeder hier weiß, dass du mir den Thies weggenommen hast.« Sie hob einen Arm und stieß Maren gegen die Schulter.


  Maren nahm den Schubs hin und blickte sich nach Thies um. Der bückte sich in einiger Entfernung nach einem weiteren Apfel. »Ich habe ihn dir nicht weggenommen. Und das weißt du, Grit. Auch, wenn er sich einmal beim Maientanz mit dir gedreht hat.« Maren dachte an das Fest vor knapp drei Jahren zurück. Sie war gerade dreizehn gewesen und hatte gesehen, wie Thies und Grit an diesem Abend zusammen gefeiert hatten. Und sie hatte auch gesehen, dass Thies viel zu viel Branntwein getrunken und nur deshalb mit Grit getanzt und sie gar geküsst hatte. Doch das war lange her. Thies war damals mit seinen fünfzehn Jahren noch fast ein Kind gewesen, ein Junge voller Neugier, der alles ausprobieren wollte. Auch die Liebe. Jetzt war er ein Mann.


  »So, hast du nicht? Wir waren einander versprochen. Vom Maifest an. Grit und Thies. So hieß es immer und überall. Grit und Thies, Thies und Grit. Aber du hast schon immer gewollt, was andere haben, hast es nicht aushalten können, nicht erwählt zu sein.«


  Maren wollte etwas erwidern, doch dann biss sie sich auf die Zunge. Es hatte keinen Zweck, mit Grit zu streiten. Sie hatte nie gehört, dass jemand »Grit und Thies« gesagt hatte, und auch ihre Freunde wussten nichts davon. Doch das war ganz egal. Jetzt zumindest behauptete das Grit, und die wenigsten wagten es, ihr zu widersprechen. Und seit ein paar Monaten hatte Grit sich in den Kopf gesetzt, dass Maren ihr Thies weggenommen hatte. Das war natürlich Unfug, denn Thies und Maren waren Nachbarskinder von klein auf. Und schon früher hatten sich manchmal ihre Mütter nur halb im Spaß ausgemalt, wie es wohl wäre, wenn Thies und Maren einmal heirateten. Aber so weit war es noch nicht.


  »Aber jetzt bist du ja verheiratet. Und Thies noch nicht. Außerdem hast du damals einem fünfzehnjährigen Jungen ein Versprechen gegen einen Becher Branntwein abgerungen, dessen Folgen er gar nicht absehen konnte. Eine Kinderei war das, mehr nicht.« Maren wurde langsam ärgerlich. »Thies lacht heute darüber. Und außerdem seid ihr Vetter und Base. Verwandte sollten nicht heiraten, sonst bekommen sie blöde Kinder.« Sie richtete den Blick auf Grits Bauch, der auch nach zwei Jahren Ehe noch immer so flach war wie das Meer bei Windstille.


  »Verheiratet bin ich, das stimmt wohl. Aber mit einem Mann, den ich nicht liebe. Mit einem, der an die dreißig Jahre älter ist als ich und einen Buckel hat. Heiraten hab ich ihn müssen, weil der Vater nicht das Brot für uns Kinder auf den Tisch bringen konnte. Es war meine Tochterpflicht. Und Thies und du, ihr könnt lachen, soviel ihr wollt. Kennst du das Sprichwort nicht? Wer zuletzt lacht, lacht am besten.«


  Maren zuckte mit den Achseln. »Du hättest den alten Wilms nicht nehmen müssen. Niemand hat dich vor den Altar gezwungen.«


  Grit stemmte die Fäuste in die Hüften und beugte den Kopf vor wie ein Huhn, das ein Korn picken will. Ihr Kinn zitterte, und ihre Stimme war vor Wut ganz rau: »Natürlich musste ich den alten Wilms nehmen. Der Thies hätte mich und die meinen doch nicht ernähren können. Der hat ja selbst nichts. Nur eine Mutter und seine verdammte Schwester.«


  »Die kranke Mutter und die lahme Antje, meinst du wohl? Die beiden, um die du dich nach der Hochzeit nicht kümmern wolltest, die du nicht am Hals haben wolltest. Viel lieber war dir da der alte Wilms, der nichts von dir verlangt, aber dir gibt, soviel er kann. So ist es doch.« Maren wusste ganz genau, dass Grit nicht faul war. Es war üblich auf Sylt, dass sich die jungen Leute um ihre alten Eltern kümmerten, und Grit hätte sich ganz sicher neben ihren Eltern auch um Antje und Thies’ Mutter gekümmert. Doch sie hatte die ständigen Vorwürfe so satt! Es wurde wirklich Zeit, dass Grit mal jemand den Mund stopfte. Und im Augenblick sah es ganz so aus, als hätten Marens Worte gewirkt. Tränen glitzerten in Grits Augen, und sie sah aus, als wären alle sieben biblischen Plagen nur ihr allein zugestoßen. Die Mundwinkel hingen nach unten, der magere Busen bebte.


  »Aber wenn du nicht wärst, dann könnte ich den Thies heiraten, sobald der alte Wilms ins Gras gebissen hat. Dann könnten wir von dem leben, was der Wilms mir hinterlässt.« Der letzte Satz kam nicht großspurig wie sonst, sondern leise und beinahe bittend, und obgleich Grits Kleid keines nach der neuesten Festlandmode war und der alte Wilms nie auch nur eine Runde Branntwein in der Schänke ausgab, so hieß es doch, er habe einiges unter dem Kopfkissen.


  Maren lachte. Herzlos und laut. Sie warf den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus. »Noch lebt dein Mann. Und noch ist der Thies zu haben. Samt Mutter und Schwester, denn wir sind einander nicht versprochen. Nicht offiziell zumindest. Aber der Wilms muss sich mit dem Sterben schon ein bisschen beeilen, denn zum Biike-Brennen werde ich mit dem Thies gehen.«


  Dann nahm Maren ihre Kiepe, ließ Grit einfach stehen und lief zu Thies, der ihr weiter half, Äpfel aufzusammeln. Aus einiger Entfernung warf sie ihr noch einen Blick zu, der eine Mischung aus Mitleid und Triumph war. »Hast du gehört, was die Grit gesagt hat?«, wollte Maren wissen. »Dass ihr beide zusammengehört seit dem Maifest? Und dass sie dich heiraten will, sobald der alte Wilms gestorben ist?« Wieder lachte sie, hoffte, Thies würde einstimmen in ihr Gelächter, aber er schüttelte nur den Kopf und blickte Grit nachdenklich hinterher. »Lass sie doch. Sie hat es nicht gerade leicht. Und gute Seiten hat sie auch.« Gern hätte Maren widersprochen, doch ihr Blick fiel auf Kapitän Boys, der noch immer hoch oben auf den Dünen stand und ihr zulächelte. Auf der Stelle fühlte Maren sich, als wäre sie bei etwas Unrechtem ertappt worden. Hoffentlich, dachte sie, hat er das Gespräch zwischen Grit und mir nicht belauscht. Eigentlich war dieser Gedanke absurd, denn das Meer spie nach wie vor mit großer Kraft seine Wellen ans Ufer. Doch Kapitän Boys war der Gott von Sylt. Er konnte alles hören, was auf der Insel auch nur geflüstert wurde, wenn er es denn wollte. Doch umgekehrt war das nicht der Fall. Und so hörte Maren nicht, was der Kapitän zu sich selbst sagte: »So ist es recht, meine Kleine«, murmelte er. »Genau so will ich dich haben.«


  Zweites Kapitel
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  Kapitän Rune Boys stand im Kööv, dem Alltagswohnraum seines Hauses, und blickte aus dem Fenster zum Himmel, der grau, aber aufgelockert über der Insel hing. Der Wind blies aus südwestlicher Richtung, das hieß, dass es heute wohl trocken bleiben würde. Vielleicht würde die Wolkendecke auch ganz aufreißen, und die Sonne könnte die letzten Schneereste in leuchtendes Geschmeide verwandeln. Boys war normalerweise nicht so romantisch gestimmt, und Schnee konnte er schon gar nicht leiden, denn wenn er vor Grönland nach Walen fischte, war er meist von Eis und Schnee umgeben. Aber heute war ein besonderer Tag. Er trug seine Kapitänsuniform, obgleich er an Land war. Heute Abend war ein besonderer Abend. Heute wurde das Biike-Feuer abgebrannt, heute wurde dem Winter eingeheizt und heute würde er das tun, worauf er seit Jahren wartete. Er fuhr mit einem Polierlappen über die goldglänzenden Messingknöpfe und dachte an das, was er vorhatte. Auf See hatte er verlernt, an Gott zu glauben. Sonst hätte er vielleicht um Beistand gebetet. Er glaubte auch nicht an Wotan, den heidnischen Gott des Meeres und des Sturmes, wie es auf Sylt so mancher noch im Geheimen tat. Und deshalb glaubte er auch nicht an die reinigende Kraft des Biike-Feuers, nicht daran, dass mit dem Biike-Brennen der Winter vertrieben und Wotan Ehre erwiesen werden sollte. Er glaubte sehr wohl aber an den Thing, den Gerichtstag, der morgen abgehalten werden sollte, bevor die Walfänger sich auf den Weg nach Hamburg oder Amsterdam begaben. Viel würde morgen nicht verhandelt werden. Ein paar unersättliche Strandräuber, angezeigt vom Strandvogt, würden Federn lassen müssen. Die alte Meret, von der es hieß, sie könne mit den Toten reden und die – da war sich Rune Boys ganz sicher – noch immer an die alten Götter glaubte und ihnen bestimmt sogar Opfer darbrachte, würde wieder einmal der Hexerei angeklagt werden, doch mit einer Strafe hatte sie nicht zu rechnen. Auf Sylt hielten die Leute zusammen, und solange Meret niemandem etwas antat, würde auch ihr niemand etwas antun. Aber es gab da noch etwas, das verhandelt werden könnte. Oder sogar musste. Nur wusste niemand davon. Niemand, außer Rune Boys und einem anderen Bewohner der Insel. Und er würde sich hüten, sein Geheimnis vor den Thing zu bringen. Zumindest jetzt nicht. Der Kapitän war ein kluger und geduldiger Mann. Er wusste genau, dass der Zeitpunkt kommen würde, an dem er das Geheimnis offenbaren sollte. Doch jetzt war es noch nicht soweit.


  Er bückte sich, tunkte den Lappen in Walfischtran und polierte damit seine Stiefel. Dabei pfiff er ein Lied. Als er damit fertig war, sah er sich in diesem schönsten Zimmer des ganzen Hauses um. Er war stolz auf das, was er sich geschaffen hatte: Das große Zimmer hatte einen wunderbaren Ofen und war ganz und gar mit Delfter Kacheln bestückt. Um einen großen Tisch aus Kirschbaumholz standen sechs Hochlehnstühle, deren Sitze mit Leder gepolstert waren. Eine Anrichte barg wunderschöne Stücke, die Boys von seinen Reisen mitgebracht hatte: eine Meerschaumpfeife mit Porzellankopf, Geschirr aus China, ein Messer vom Mittelmeer, Schalen aus Olivenholz, Kannen und Dosen aus Silber, funkelnde Leuchter und eine in rotes Safranleder gebundene Bibel. Der Boden war mit rötlichen Dielen belegt, darauf ein paar Teppiche, die Boys in Amsterdam von einem Händler aus dem Orient gekauft hatte. Eine mannshohe Standuhr mit prächtigen Schnitzereien und vergoldeten Zeigern schlug jede Stunde. Unter den Fenstern standen breite, schön bemalte Truhen, die mit Fellen und Kissen belegt waren. Und in einer Ecke befand sich ein Schreibtisch, der so groß war, dass Kapitän Boys bequem daran sitzen konnte. Der Sekretär, ein englisches Möbel, glänzte frisch poliert, und in den vielen Schubfächern befanden sich weitere Schätze und Geldstücke aus aller Herren Länder. Auf dem Tisch reihten sich mehrere Tintenfässer aneinander, eines davon aus purem Silber, und ein Ständer mit gut gespitzten Gänsefedern stand daneben. Über dem Schreibtisch hing eine Seekarte, auf der Boys mit Tinte alle Routen markiert hatte, die er schon gefahren war. Vor den Fenstern bauschten sich gefütterte Vorhänge aus festem grünem Wollstoff, die im Winter den Wind abhalten sollten. Ja, Kapitän Boys hatte wirklich ein schönes, gemütliches Heim, in dem es nach Bienenwachskerzen und Lavendelsäckchen roch. Ein Heim wie gemacht für eine Familie. Zufrieden pfiff er ein neues Liedchen, das von einem Seemann erzählte, auf den die Liebste wartet.


  Die Magd in der Küche zog verwundert die Augenbrauen hoch. Der Kapitän pfiff. Das tat er selten. Aber wenn er es tat, dann konnte man sich auf eine Überraschung gefasst machen.
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  Den ganzen Tag schon hatte Maren ein merkwürdiges Gefühl im Magen. Als ob Ameisen darin herumkribbelten. Und das Kribbeln machte sie fahrig. Nach dem üblichen Frühstück, Grütze mit Dünnbier, ließ sie einen Teller fallen, dann blieb sie mit der Schürze an der Türklinke hängen und riss sich ein Loch hinein, und zu guter Letzt stach sie sich noch mit der Nadel in den Finger, als sie das Loch stopfen wollte.


  »Kind, was ist denn los mit dir?« Finja Lürsen betrachtete ihre Tochter mit leisem Argwohn. »Du bist doch sonst nicht so schusselig.«


  Maren lachte auf, dann steckte sie sich den blutenden Finger in den Mund, lutschte das Blut ab und erwiderte: »Heute Abend brennt das Biike-Feuer. Der höchste Festtag auf Sylt. Die ganze Insel ist aufgeregt. Wie kann ich da ruhig bleiben?«


  »Das Biike-Feuer regt dich auf. So, so.« Finja warf einen Blick zu ihrem Mann, doch Klaas Lürsen stopfte seine Seemannspfeife und tat, als ob er nichts gehört hätte. »Weißt du was, was ich nicht weiß?«, wollte sie von ihm wissen. Aber Klaas sog an seiner Pfeife, stieß eine gewaltige Rauchwolke aus und lächelte, so dass sich um seine Augen ein feiner Kranz bildete. »Über das Biike-Feuer weiß ich genauso viel wie du.«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  Klaas warf einen Blick auf seine Tochter, und Finja verstand den Wink. »Maren, geh bitte und ernte den letzten Grünkohl, damit wir morgen für das traditionelle Grünkohlessen einen vollen Topf haben.«


  Maren, noch immer den Finger im Mund, nickte und erhob sich, dann verließ sie die warme Küche und begab sich in den winzigen Garten. In jedem Frühjahr holte Klaas eine ganze Wagenladung mit Erde aus dem Nachbarort, schüttete sie auf, so dass die Mutter darin etwas pflanzen konnte. Wenigstens Grünkohl. Ansonsten bestand der Boden am Fuß der Düne aus Sand, auf dem nichts wuchs außer ein paar struppigen blattlosen niedrigen Sträuchern und kratzigem Heidekraut.


  Kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, wollte Finja wissen: »Also, was hast du im Wirtshaus gehört? Wer wird sich heute zu wem bekennen? Welches Mädchen wird morgen früh verlobt sein?«


  Wieder stieß Klaas eine dicke Rauchwolke aus. Er war ein schweigsamer Mann, so wie die meisten Inselfriesen. Schließlich sagte er: »Der Kapitän will heiraten, heißt es.«


  Es gab viele Kapitäne auf Sylt. Unter den knapp dreitausend Einwohnern waren es gute achtzig. Aber Finja wusste sofort, welcher Kapitän gemeint war, denn es gab nur einen, der beinahe mehr Macht und Einfluss auf die Insulaner hatte als Gott. Niemand wusste mehr, wieso Boys eine solche Macht auf Sylt hatte, aber alle waren sich einig, dass er es sein musste, der hier den Ton angab. Doch wenn Finja so recht darüber nachdachte, dann kannte ihn eigentlich keiner wirklich. Er lebte zurückgezogen. Zwar hieß es von ihm, dass er in jedem Hafen ein Liebchen haben sollte, doch hier auf der Insel hatte er sich bisher keiner genähert. Er war ein gutaussehender Mann, aber auf eine ganz andere Art als Thies. Während Thies feinfühlig, verständnisvoll und manchmal sogar ein wenig wankelmütig war, schien Boys wild, eigensinnig und ungezähmt. Jeder hier konnte sich gut vorstellen, was geschah, wenn er seinen Willen nicht durchsetzen konnte. Sein Kinn wurde dann ganz kantig, und seine eigentlich rauchgrauen Augen konnten sich vor Ärger verdunkeln, so dass sie beinahe schwarz wirkten. Sein ausgeprägter Amorbogen zwischen Nase und Mitte der Oberlippe verhieß den Frauen unendliche Freuden. So sagten jedenfalls die Alten hinter seinem Rücken. Maren hatte gehört, wie die alte Meret ihre Mutter Finja darauf aufmerksam gemacht hatte. »Unser Kapitän ist ein echtes Mannsbild. Noch jung und ungezähmt, seine Frau wird es am Tag nicht gut haben, aber in der Nacht für alles entschädigt werden.«


  Die Alte hatte ein wenig gekichert, und Finja stieg eine zarte Röte in die Wangen. »Ach was«, sagte sie. »Als ob eine Furche zwischen Nasen- und Oberlippenmitte so etwas bewirken könnte.« Und Meret hatte sie angesehen. »Schon einmal gab es einen auf der Insel, der trug dieses Liebeszeichen auch im Gesicht. Und ich denke, auch du kannst dich noch gut an ihn erinnern.« Finjas Wangen wurden noch ein wenig röter. »Das ist alles schon lange her«, sagte sie leise. »Niemand denkt mehr daran, keiner will sich mehr daran erinnern.« Maren hatte diese Worte, die aus der Waschküche des kleinen Friesenhauses kamen, gehört und zugleich gewusst, dass sie nicht für sie bestimmt waren.


  Maren mochte Boys nicht. Allerdings hätte sie nicht sagen können, warum das so war. Manchmal hatte sie das Gefühl, er könne direkt in ihren Kopf hineinsehen und alle ihre Gedanken und Gefühle lesen. Gedanken, die sie selbst im Schutze der Nacht nicht zu Ende denken konnte. Gefühle, die sie schamrot werden ließen. Ja, Maren glaubte wahrhaftig, dass Kapitän Boys in die Menschen hineinblicken konnte. Und das machte ihr Angst. Zumal er selbst nur wenig über sich zu erkennen gab. Und doch wusste er alles, was auf der Insel vor sich ging. Nichts blieb ihm verborgen: keine heimliche Liebelei, kein handfester Streit unter Nachbarn, kein noch so kleiner Diebstahl. Und wenn es jemanden ganz übel erwischte, so half Kapitän Boys, ohne auch nur ein einziges Wort darüber zu verlieren. Ja, dachte Maren, er führt sich auf, als ob die ganze Insel ihm gehörte. Die Insel und vor allem auch die Insulaner.


  Und doch musste sie immer wieder zu ihm sehen, wenn sie ihn bei einem Fest oder in der Kirche traf. Er war so dunkel, so geheimnisvoll, und hinter seinem Rücken erzählten die Walfänger von seinen Heldentaten auf hoher See vor Grönland. Es hieß, er sei der Kapitän, der die meisten Wale zur Strecke bringe. Er war der, der sich mit seinem Schiff in Gewässer traute, die die anderen mieden. Er schonte weder seine Männer noch sich selbst. Und war er im Hafen von Amsterdam oder Hamburg, dann konnte er Unmengen an Branntwein schlucken, ohne auch nur ein wenig zu lallen oder zu torkeln. Es wurde viel erzählt über Boys, nur die Männer, die mit ihm auf See gewesen waren, schwiegen und lächelten, wenn die Rede auf ihn kam.


  »Wen will er heiraten, der Rune Boys?«, fragte Finja.


  Klaas zuckte mit den Achseln. »Manche sagen so und andere so.«


  Finja, die allmählich die Geduld verlor, setzte sich zu ihrem Mann auf die Küchenbank. »Wer sagt was, will ich wissen.« Im Grunde glaubte sie nicht, was ihr Mann ihr da erzählte. Rune Boys und eine Frau! Unvorstellbar. Warum sollte ein Mann, der einfach jede hier auf Sylt und in den Häfen haben konnte, sich festlegen? Er war zwar schon um die dreißig, doch eine Ehe mit Kindern und Heim und Herd passte einfach nicht zu ihm. Er war immer ein Abenteurer gewesen. Ebenso zu Hause auf den Meeren und den Häfen der Welt wie auf Sylt. Oder war er ruhiger geworden? Bereit, einen Hausstand zu gründen? Finja hatte viele Mädchen gesehen, die geweint hatten, weil er ihnen nicht das gab, was sie wollten. »Ich bin nicht gemacht für die Ehe«, hatte er jeder beschieden, die ihm nahegekommen war. Und jetzt wollte er tatsächlich heiraten?


  »Viel weiß ich nicht. Auf eine aus Rantum hat er es abgesehen, heißt es.«


  Finja zog die Augenbrauen hoch. »Aus unserem Dorf? So viele Mädchen zum Heiraten gibt es hier nicht. Warum nimmt er sich keine aus Keitum? Dort, wo die Kapitänstöchter hausen?«


  Klaas zuckte schweigend mit den Schultern, und in diesem Augenblick kam auch schon Maren zurück, die Wangen rot vom Wind, die Arme voller Grünkohl. Draußen war Geschrei zu hören, und Finja, froh über die Ablenkung, eilte zum Fenster, um zu sehen, was dort los war. Eine Gruppe halbwüchsiger Jungen zog einen Holzkarren, bis zum Rand mit Holz beladen, den höchsten Dünenhügel hinauf. Zwei andere näherten sich ihrer Haustür. Finja wandte sich um. »Hast du was für das Feuer?«


  Es war nicht nur üblich auf Sylt, etwas zum großen Biike-Feuer dazuzugeben, es war eine heilige Pflicht, heiliger sogar als die jährliche Weihnachtsspende für die Seemannswitwen und -waisen. Insbesondere, da Holz auf der Insel so knapp war. Deshalb sammelten die Sylter schon vier Wochen vorher Treibholz, das an den Strand gespült worden war. Sie durchstöberten ihre Scheunen und Ställe nach losen Brettern, und wer gar nichts hatte, der gab wenigstens ein paar Bündel Stroh oder Lumpen. Als die Jungen klopften, ging Klaas mit ihnen in den westlichen Teil des Hauses, der als Stall und Vorratskammer, als Scheune und Räucherei diente, und übergab ihnen einige lose Schiffsplanken. »Habt ihr vielleicht auch noch ein Kännchen Tran oder Öl, damit unser Rantumer Biike-Feuer am höchsten und längsten lodert?«, wollte der kleine Hauke wissen, dessen Vater in den nächsten Tagen als Schiffsoffizier nach Hamburg aufbrechen würde.


  Klaas sog wieder an seiner Pfeife. »Was denkst du denn, Junge? Ich bin Heringsfischer. Tran ist bei mir nicht zu holen. Gehe zu denen, die auf Walfang waren.« Dann reichte er ihnen aber doch ein Kännchen mit Rapsöl. »Und wehe, wenn du etwas davon verschüttest.« Er sah den Jungen nach, bestieg dann selbst die Düne, an deren Kante sich sein kleines Haus schmiegte, und blickte nach dem gegenüberliegenden größeren Hügel, auf dem das Feuer errichtet wurde. Es war eine komplizierte Maßnahme, an der alle jungen Männer des Dorfes beteiligt waren, während die alten danebenstanden und gute Ratschläge erteilten. Klaas lächelte vor sich hin, als die alte Meret zu ihm stieß, in der Hand ein Büschel getrockneten Tang.


  »Weißt du noch, als du ein kleiner Junge warst?«, fragte sie und blickte dabei nach dem Holzhaufen hin. »Damals hast du auch noch an die alten Götter geglaubt. Und jetzt, Klaas Lürsen, woran glaubst du jetzt?«


  Klaas antwortete nicht, aber Meret schien auch gar keine Antwort erwartet zu haben. Eben wurde drüben auf dem Hügel unter großem Gejohle die Strohpuppe, die den Winter symbolisieren sollte, auf einen Pfahl in der Mitte des Holzhaufens gesteckt.


  »Wer denkt heute noch an die alten Bräuche?«, fragte Meret weiter. »Wer von den jungen Leuten weiß noch, dass das Feuer dem großen Gott Wotan zu Ehren entzündet wurde. Der Winter sollte vertrieben und der Frühling geweckt werden. Und dann, dann springt sie über die heiligen Flammen, die törichte Jugend, weil sie glaubt, so Gesundheit und Liebe zu erlangen.« Meret kicherte ein wenig. »Denkst du noch manchmal dran, Klaas, wie du früher gesprungen bist? Um die Finja bist du gesprungen. Weiter und höher als alle anderen. Und du hast sie gekriegt. Aber gedankt hast du Wotan nicht dafür.«


  »Wenn er so mächtig ist, wie du sagst, dann braucht er meinen Dank nicht.«


  Die alte Meret fuhr bei diesen Worten zurück. Sie hob den Finger. »Versündige dich nicht, Klaas Lürsen. Es gibt ein Unglück, wenn man Wotan nicht gibt, was ihm zusteht.«


  Kaum hatte Klaas das Haus verlassen, eilte Finja von der Küche in den Pesel. Dort, in der guten Stube, stand ihre frühere Aussteuertruhe. Ihr Vater hatte sie ihr gezimmert, und er hatte ein geheimes Fach in die Truhe gebaut. »Jedes Mädchen hat dann und wann ein Geheimnis«, hatte er gesagt, die Truhe angekippt und ihr den doppelten Boden darin gezeigt. Im Allgemeinen hatte Finja keine Geheimnisse vor Klaas. Nur eines gab es, das er nicht wusste, das er niemals erfahren durfte. Sie öffnete den doppelten Boden und holte aus dem Spalt ein kleines Holzkästchen hervor, das mit Samt überzogen war. Auf dem Deckel prangten das Siegel eines Sylter Hauses und dessen Hausname: »Ran Hüüs« – Haus der nordischen Meeresgöttin Ran. Und in dem Kästchen lagen ein Siegelring mit der Göttin Ran und ein großer schwerer Goldanhänger, der ebenfalls die Meeresgöttin zeigte. Sie betrachtete aufmerksam die Dinge, wog sie in der Hand und seufzte dann. Eine dunkle Ahnung stieg in ihr auf, eine Ahnung, die sie seit Jahren begleitete, und immer, wenn Finja dachte, sie sei verschwunden, tauchte sie wieder auf. Finja drückte das Gold an ihre Brust und seufzte wieder. Dann sprach sie ein stilles, aber inbrünstiges Gebet und versteckte die Dinge wieder im doppelten Boden ihrer Truhe.
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  Maren hatte ihre Festtagstracht angezogen, den weißen knielangen Rock, die roten Strümpfe, das rote Brustband und darüber eine dicke, warme Weste aus dem Fell junger Seehunde. Sie hatte ihr helles Haar so lange gebürstet, bis es glänzte, hatte es zu einem dicken Zopf geflochten, ja, sie hatte sich sogar ein wenig Rote-Bete-Saft auf die Wangen und die Lippen gerieben. Klaas verzog den Mund, als er das sah: »Was soll das, Maren? Du gehst nicht zum Brauttanz.«


  Maren kicherte. »Vielleicht doch.«


  Jetzt ergriff Finja das Wort: »Was hast du vor?« Sie hatte den Kopf schräggelegt und blickte Maren streng an. »Du bist sechzehn Jahre alt. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.« Sie hatte energisch gesprochen, doch Maren lächelte weiter.


  »Andere in meinem Alter sind schon verheiratet. Sieh dir nur die Grit an. Seit zwei Jahren schon teilt sie das Bett mit dem alten Wilms.«


  »Du nicht. Du hast Zeit. Außerdem bist du um zwei Jahre jünger als Grit.« Selten sprach Finja so streng, konnte sie doch Maren nie einen Wunsch abschlagen.


  Selbst Klaas war überrascht. »Lass, Finja, sie ist zwar noch jung, aber dumm ist sie nicht. Denk an das Sprichwort: ›Jung gefreit hat nie gereut.‹« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Denk nur daran, wie alt du gewesen bist.«


  Finja blickte Maren so an, als hätte sie sie zuvor noch nie gesehen, dann schüttelte sie den Kopf. »Kind, du hast ja keine Ahnung, was du tust. Ich weiß, dass du uns für alt hältst, hoffnungslos hinterher hinter den neuen Zeiten. Und doch sage ich dir: Lass dir Zeit mit den Männern. Schon manch eine ist viel zu früh in ihr Unglück gestapft.«


  Maren schluckte. Die Worte ihrer Mutter hatten sie verunsichert. Nein, es waren weniger die Worte als vielmehr der Ton. Finja war eine sanfte Frau. Eine, die Mann und Kind nicht beherrschen wollte. Doch jetzt zeigte ihr Gesicht eine verbissene Strenge.


  »Aber ich werde mit Thies zum Feuer gehen«, erklärte Maren.


  »Du gehst mit uns«, befahl die Mutter. »Du kennst die Bräuche. Erst wenn du verlobt bist, kannst du mit dem Liebsten zum Biike-Brennen gehen. Und soviel ich weiß, bist du noch nicht verlobt. Wenn du nicht mit uns gehen willst, so musst du zu Hause bleiben. Und jetzt ziehe dich an, wenn du mit möchtest. Die anderen haben sich schon alle auf den Weg gemacht.«


  Maren schaute bestürzt zum Vater. Sie hatte es sich so schön vorgestellt, Hand in Hand mit Thies auf die Düne zu klettern. So, dass alle es sehen konnten. So, dass vor allem Grit sie beide zusammen sehen konnte. Und nun würde sie hinter ihren Eltern hertraben wie ein Kleinkind. Aber Finja und Klaas würden noch sehen, dass sie längst erwachsen war. Bereit, das Leben einer erwachsenen Frau zu führen.


  Missmutig stapfte Maren wenig später in einer Reihe mit den Ottensens, den Lorenzens, den Thakens, den Hennings, den Bohns und den anderen Rantumer Familien die Düne hinauf. Den ganzen Tag über war ein feiner Nieselregen über die Insel gezogen und hatte den Sand fest wie Stein gebacken. Jetzt aber hatte der Regen aufgehört, und die Dämmerung wusch die wenigen Farben der winterlichen Insel zu einem immer dunkler werdenden Grau aus. Es war ein Tag, an dem man am liebsten hinter dem Ofen hocken wollte, doch so feucht und kalt es auch war, jeder hier zog hinauf auf die Düne. Klaas lief langsam, musste hin und wieder ausruhen, denn das Gliederreißen machte ihm heute besonders zu schaffen. Die Kleine von den Ottensens hustete so stark, dass man es schier in ihrer Brust rasseln hören konnte, und der alten Frau Thaken hatte man einen heißen Stein vor den Bauch gebunden, damit sie nicht fror. Die Vorfreude auf das Fest brach sich in Gelächter, hin und her gerufenen Scherzworten, Liedfetzen und einem allgemeinen Gemurmel und Getuschel Bahn. Den ganzen Winter hatten die Sylter in ihren Häusern gehockt, hatten den schweren Stürmen und der bitteren Kälte getrotzt, doch jetzt war es an der Zeit, den Frühling zu rufen.


  Alle hatten sich in ihre besten Kleider geworfen. Die Haare glänzten vom vielen Bürsten, die Wangen leuchteten rot vor Vorfreude, und die Augen blitzten. Sämtliche Schuhe waren auf Hochglanz poliert, die Kleider repariert und ausgebürstet, und an den Hälsen und Händen der Frauen schimmerte alles, was sie an Schmuck besaßen. Die Frauen trugen ihre frisch gelüfteten Trachten, doch keine trug sie so hochnäsig wie Grit. Und sie hatte auch allen Grund dazu, denn nur an ihrer Tracht klimperten ein paar echte Goldstücke, die im Lichte der mitgebrachten Fackeln leuchteten. Nacheinander liefen sie wie die Gänse den schmalen Dünenpfad hinauf, reckten schon vorher die Hälse, um auch wirklich jeden kleinen Augenblick des Festes zu genießen. Unter Marens Schritten knirschte leise der Sand. Die Kinder plapperten aufgeregt und zerrten ihre Eltern vorwärts, und selbst die Alten, die kaum noch laufen konnten, hockten auf den Schultern ihrer starken Söhne und wurden den Hügel hinaufgetragen.


  Kurz vor dem Dünenkamm stieß Thies zu ihnen. Maren fasste nach seiner Hand und warf ihrer Mutter einen triumphierenden Blick zu, und gemeinsam erkletterten sie die Dünen, kamen beinahe als Letzte. Der Platz auf dem Kamm war mit Menschen gefüllt. Auf einem alten Rost brieten zwei Fischer ein paar Heringe, über einer Tonne wurde gewürzter Wein erhitzt. Die Rantumer standen in Grüppchen beieinander, und immer wieder hallte ein Lachen durch die Dunkelheit. Maren fand, dass die Stimmung so war wie in der Kirche am Weihnachtstag. Noch war nichts Aufregendes geschehen, doch die Luft flimmerte und flirrte vor Spannung. Thies fest bei der Hand haltend, blickte Maren zu Grit, deren Rock zwar mit Goldstücken besetzt war, ihr Gesicht aber leuchtete nicht das geringste bisschen. Wütend sah sie zu Maren und Thies, dann warf sie den Kopf hochmütig in den Nacken und drehte sich weg.


  Die Rantumer umstellten den mannshohen unangezündeten Feuerstapel, als endlich alle Bewohner des Ortes auf dem Kamm versammelt waren. Eine feierliche, fast heilige Stille lag jetzt über dem Hügel. Nur die Kinder, bunte Laternen oder Fackeln in den Händen, lachten und trippelten unruhig hin und her, einige Männer schwangen brennende Strohbunde. Der Brauch wollte es, dass nun Boys einen Schritt auf das Feuer zutrat, aber da schritt die alte Meret aus dem Kreis und ganz nahe an den Holzstoß, so dass ihre kleine Gestalt von den brennenden Fackeln der Rantumer leuchtete, als wäre sie in Gold getaucht. Maren stieß Thies in die Seite. »Sie sieht aus wie eine Heilige, nicht wahr?«


  Thies aber schüttelte den Kopf. »Manche sagen, sie wäre eine Hexe, und gerade jetzt weiß ich nicht genau, ob das nicht stimmt. Was tut sie da?«


  Jetzt hob Meret die Arme, warf den Kopf in den Nacken und hielt das Gesicht gegen den dunklen Nachthimmel, der nur von einem fahlen Streifen Mondlicht erhellt wurde. »Wotan, Herrscher über Sturm und See, Wächter über die Meerfahrt und den Fischfang, Lenker von Rad und Schwert, ist unser großer, guter Gott. Seine Gunst zu gewinnen, opfern wir ihm heute in fressender Flamme Tier und Gut«, rief sie mit eindringlicher dunkler Stimme, die manch einem einen Schauer über den Rücken jagte.


  Wieder drehte sich Maren zu Thies, der wie gebannt auf die seltsame, fast schon geisterhafte Erscheinung der alten Meret blickte. »Was redet sie da? Wir haben keine Tiere geopfert. Das wäre doch zu grausam.« In diesem Augenblick flog eine Schar Rottgänse über den Hügel. Laut schrien sie den Ruf, nach dem sie ihren Namen hatten: »Rottrott, Rottrott!« Die Menschen am Feuer hoben die Köpfe. Als sie die Vögel erblickten, erstarrten und verstummten sie, nur die alte Meret winkte den Gänsen, als wäre sie es gewesen, die sie gerufen hatte. Die Gänse, es mochten ungefähr ein Dutzend sein, kreisten über den Köpfen der Leute und schrien, als hätten sie den Versammelten etwas mitzuteilen. Nur Grit, die eine Reihe hinter Maren stand, zeigte sich relativ unbeeindruckt. »Was für ein Schauspiel«, sagte sie. »Es fehlt nur noch, dass sich eine der Gänse auf Merets Schulter niederlässt.« Doch sogleich verging ihr der Spott. Meret hob warnend den Finger, und Maren schien es, als blickte die alte Frau gerade sie an.


  »Seht ihr sie?«, rief die Alte. »Seht ihr die Rottgänse? Ihr alle kennt die Geschichte von der Rottgans. In den alten Zeiten versank ein Teil unserer Insel in den Fluten. Vor dem Unglück, das ich selbst auch nicht erlebt habe, war unsere Insel groß und oval wie ein Möwenei. Nach dem Sturm sah sie aus wie ein zerrupftes Stück Tang. Das ganze Dorf Steitum verschwand in den Fluten. Seitdem, so sagt man, irren die Geister der Steitumer Friesen in Gestalt der Rottgänse umher und klagen am Biike-Feuer ihr Leid. Und wem sie erscheinen, dem droht Unheil.«


  Alle starrten nun nach oben zu den Gänsen, die noch immer ihre Klage schrien. Etliche hatten sich bei den Händen gepackt. Männer legten die Arme schützend um Frauen und Kinder, und so manch eines von den Kleinen begann zu weinen. Gerade wollte Kapitän Rune Boys einschreiten, wollte dem unheimlichen Spuk ein Ende machen, doch da sammelten sich die Rottgänse und flogen weiter. Die Rantumer entspannten sich, und Meret fuhr in ihrer Rede fort, die Arme noch immer nach oben gereckt und die Gestalt flammenumtost. »Und hell läuft unser Ruf vor die Füße der Götter: Wetke tiare! Nimm es an, unser Opfer, großer Wotan. Ho, wie brennt der Winter gleich heiß auf dem Pfahl. Frühling, tu deine Blütenaugen auf, erwache, denn siehe, leuchtend läuft ins Tal hinab ein strohumwickeltes brennendes Rad.«


  Im nächsten Moment schob einer der jungen Männer, die in diesem Jahr zum ersten Mal auf Walfang gehen würden, das beschriebene Rad durch die Dünen und ließ es in Richtung Meer rollen, wo es die Dunkelheit zerteilte, den Strand für einen Augenblick golden färbte, um schließlich im Wasser zu erlöschen. Und damit, so hieß es, waren auch aller Streit und Groll ins Meer gerollt. Nun waren die Rantumer frei von der Schuld gegen den Nachbarn, frei von den Sünden, die sie aneinander begangen hatten.


  Ein allgemeines Aufseufzen war zu hören, danach herrschte andächtiges Schweigen. Den Augenblick der Stille, der auf das Verlöschen des brennenden Rades folgte, nutzte wieder Meret, um die letzten drohenden Sätze in die Nacht zu rufen: »Ihr habt vergessen! Vergessen die Götter, vergessen die Väter, vergessen die Bedeutung des heiligen Biike-Feuers. Wir Alten müssen kommen, danach zu rufen.« Dann ließ sie erschöpft die Arme sinken.


  Kapitän Boys trat neben sie, in der Hand eine lange Pechfackel, die er mit der Zunderdose entzündete. Sein lauter Ruf: »Tjen di Biike ön!« (Zündet die Biike an!) ertönte. Dann warf er die Fackel geschickt in eine Öffnung am Boden des gewaltigen Holzstoßes, und alle anderen, die Fackeln oder Strohbunde in den Händen hielten, taten es ihm nach. Es knisterte, Rauch stieg auf, und dann schossen die Flammen dank der Öl- und Transpenden in die nächtliche Höhe. Oben sprühten die Funken und übersäten den Himmel mit goldenen Sternen, die zur Erde fielen und verglühten. Jubel brach aus. Die Mädchen klatschten in die Hände, die Burschen warfen ihre Mützen in die Luft. Und schon einen Lidschlag später sah man auch das Feuer von Hörnum in die dunkle Nacht lodern, dann das Feuer von Keitum und hernach das von Westerland. Einige nahmen die Kleinsten auf die Schultern, und die wiesen mit dem Finger nach Süden, wo man sogar das Biike-Feuer auf der Nachbarinsel Amrum sehen konnte. Und in allen Gesichtern leuchtete die Freude. Die Rantumer griffen sich bei den Händen, ganz gleich, ob sie neben Freund oder Feind standen, und bildeten einen Kreis, schritten dann langsam und feierlich aus, und dann wurde eine alte Volksweise angestimmt, deren klagende Melodie bis weit über die Insel zu hören war.


  Als das Lied verklungen war, hob Meret ein letztes Mal die Arme, blickte zum Himmel und rief beschwörend und mit dunkler Stimme: »Wotan, großer Herrscher. Schütze uns und unsere Insel!«


  Dann senkte sie die Arme, sah plötzlich unsagbar erschöpft aus und taumelte aus dem Kreis, gehalten von einer Nachbarin, die ihr schnell aus einem Krug einen heißen Trank einflößte. Gleichzeitig schien es, als verlöre das Feuer an Kraft. Keine goldenen Funken stoben mehr gegen den Himmel, selbst das Knistern des Holzes war leiser geworden. Eine bedrückte Stille lag über den Menschen, aber nur kurz. Dann setzten ein Gemurmel und Getuschel und Gezische und Gebrumme ein.


  »Das Biike-Feuer ist ein fröhliches Fest«, rief einer. »Schickt die alte Hexe nach Hause. Ihre Orakel wollen wir hier nicht hören.« Und ein anderer fügte hinzu: »Ja, schickt sie weg, damit sie uns das Fest nicht verdirbt. Wir wollen feiern und lustig sein.« Danach riefen mehrere im Chor: »Schickt sie weg, schickt sie weg, schickt sie weg.«


  Drittes Kapitel
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  Kaum war die alte Meret gegangen, verjagt worden beinahe, trat die Fröhlichkeit mit aller Macht hervor. Die jungen Burschen schrien, johlten und tobten, so laut sie nur konnten, die Mädchen hatten sich bei den Händen genommen und sprangen wie junge Böckchen um das Feuer. Die älteren Männer hingegen hatten sich zusammengefunden, stopften ihre Pfeifen, und schon bald stieg neben der mächtigen Rauchsäule des Biike-Feuers noch eine hellere, viel schmalere in die Luft. Die verheirateten Frauen hatten sich ihrerseits zusammengetan, redeten über dies und das, sangen wohl auch ein paar Lieder, doch irgendwie war die Stimmung trotz des Lärms getrübt. Die Fröhlichkeit war aufgesetzt, wurde von Augenblick zu Augenblick wilder, die Lieder klangen schrill, und das Lachen wirkte hohl. Eine dunkle Ahnung lag über dem Fest der Feste, die sich nicht durch Gesang und Gelächter vertreiben ließ. Maren hatte Thies’ Hand gepackt und zog ihn in den Kreis der Mädchen und Burschen, die in ihrem Alter waren.


  Einer, der einen alten Seemannsflachmann mit Rum herumgehen ließ, trat mit dem Fuß in die Richtung, in der die alte Meret verschwunden war. »Ich wünschte, die alte Hexe würde endlich sterben. Nichts als Unruhe bringt sie auf die Insel. Erst letzte Woche hat mich meine Mutter zur Kirche geschleift. Ich musste eine Kerze anzünden, weil ich nachts der alten Hexe begegnet war und vergessen hatte, sie zu grüßen.«


  Die anderen Burschen johlten. Auch Thies verzog das Gesicht. Nur Maren schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie ist nicht verrückt. Vielleicht sind ein paar komische Gedanken in ihrem Kopf, aber sie ist bestimmt keine Hexe, zumindest keine schwarze, vor der wir uns fürchten müssten. Nie hat sie jemandem etwas getan. Doch ich bin sicher, sie hat das zweite Gesicht.« Sie brach ab, dachte nach. »Ich jedenfalls bin froh, dass ich nur ein Gesicht habe.« Und dann lachte Maren ihr Silberschellenlachen. Nur die Grit schüttelte den Kopf, als hätte Maren gerade den größten Blödsinn erzählt.


  Einer hob den Arm. »Bevor wir in den nächsten Tagen fortmüssen, lasst uns noch einmal so richtig feiern!« Dann stimmte er ein freches Lied an, und die anderen fielen lachend ein.


  Kapitän Boys stand derweil mit dem Pfarrer zusammen und beobachtete das Treiben des Jungvolkes. Eine behielt er ganz besonders im Auge. Lächelte, wenn diese lachte, verzog den Mund, wenn sie einen anderen bei der Hand packte.


  »Nun geht auch Ihr in den nächsten Tagen auf große Fahrt«, sagte der Pfarrer und scharrte mit den Füßen im Sand. »Ich kann nicht sagen, dass ich mich darüber besonders freue. Wenn Ihr auf der Insel seid, kann man sich darauf verlassen, dass die Leute in die Kirche gehen und sich anständig verhalten. Doch kaum seid Ihr weg, so geht hier einiges drunter und drüber.«


  »Was meinst du damit, Pope?«


  »Nun, es heißt zwar allgemein, dass die Seefahrerfrauen treu wären, aber mir scheint, das ist nicht bei allen so.«


  Boys runzelte die Stirn. »Gefallene Mädchen und untreue Frauen müssen zu ihrer Tracht über der Stirn einen roten Fetzen tragen. Ich habe heute keine Frau und kein Mädchen damit gesehen.«


  »Nun, das ist kein Wunder, heißt es doch, dass Ihr nach Eurer Rückkehr in dieser Hinsicht für Ordnung auf der Insel sorgt. Und wenn ich die Frühlingskinder taufen muss, deren angebliche Väter neun Monde zuvor auf See waren, dann trage ich selbstverständlich die Namen dieser Seefahrer als Väter ins Kirchenbuch ein.«


  Boys nickte. »So ist es ausgemacht. Und du, Pope, bekommst dafür von mir in jedem Spätherbst ein gutes Fässchen Rum. Also beklage dich nicht. Wichtig ist, dass Frieden unter den Syltern herrscht. Und das tut es ja wohl.«


  Boys ließ den Pfarrer einfach stehen, zog seinen Rock gerade, strich sich noch einmal über die Haare und den Bart, dann straffte er die Schultern und begab sich zu Finja und Klaas Lürsen, die mit den Nachbarn zusammenstanden und Lieder sangen.


  »Auf ein Wort, Lürsen.«


  Klaas löste sich gemächlich aus der Gruppe, folgte dem Kapitän ein paar Schritte zur Seite, wo sie niemand hören konnte. Klaas tat das nicht so ehrerbietig, wie die anderen es getan hatten, denn er hatte zwar Respekt vor Boys, aber keine Furcht. »Was gibt es, Kapitän?«


  »Ich mache es kurz. Eure Tochter möchte ich heiraten.«


  Klaas sog an seiner Pfeife. »Aha. Und warum ausgerechnet unsere Maren? Du könntest schönere und reichere finden.« Klaas liebte seine Tochter abgöttisch, doch er wusste genau, dass sie keine gute Partie war. Zu vorlaut, zu arm. Sie war hübsch. Ja, das war sie mit ihren grauen Augen und dem langen Blondhaar. Aber sie war auch eigensinnig. Keine Frau für einen, der das Befehlen gewohnt war.


  »Ich habe mich für Maren entschieden. Sie gehört zu mir, gehört zu meiner Familie.« Klaas war erstaunt über die Heftigkeit, mit welcher der Kapitän dies sagte. Jeder andere Mann hätte Marens Vorzüge gelobt, ihre Fertigkeiten, ihre Tüchtigkeit. Aber Boys verlor darüber kein Wort.


  »Weiß sie es schon?«, fragte Klaas. Nie im Leben wäre er auf den Gedanken gekommen, dass das Mädchen, von dem in der Rantumer Schänke die Rede gewesen war, seine Tochter sein könnte.


  »Sie weiß es nicht. Sie tanzt mit dem Heinen Thies um das Feuer. Gefällt mir gar nicht, wenn ich das sagen darf.«


  »Darfst du, aber ändern wird sich daran nichts. Maren ist sechzehn Jahre alt, Kapitän. Soll sie zu Hause hocken und Trübsal blasen? Sie ist jung, sie will sich amüsieren, so wie die anderen. Zum Heiraten bleibt noch Zeit. Aber entscheiden wird Maren.«


  »Ich dachte daran, noch heute Abend die Verlobung bekanntzugeben. Im nächsten Winter können wir dann heiraten. Und ihr könnt euch überlegen, ob ihr eure Kate hier verlassen und mit uns in Keitum leben möchtet. Du weißt, ich habe eines der größten Friesenhäuser dort. Euch wird es dort an nichts fehlen. Selbst für ausreichend Brennholz und für Branntwein ist gesorgt.«


  Klaas betrachtete den Kapitän einen Augenblick lang, ehe er antwortete: »Ein verlockendes Angebot. Sicher. Wenn auch überraschend. Aber wir werden nichts tun, womit Maren nicht einverstanden ist. Also frage sie selbst, ob sie dein Weib werden will, auch wenn ich glaube, dass sie noch zu jung ist, um eine Ehefrau zu werden. Alles andere wird sich finden.« Damit klopfte Klaas seine Pfeife am Stiefelabsatz aus und wandte sich zum Gehen. Er seufzte leise, denn er wusste, dass eine Hochzeit mit Boys für Maren das Beste wäre. Aber sie war eigensinnig, war es gewöhnt, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Vielleicht, dachte Klaas in diesem Augenblick, haben die Leute recht, die sagen, wir hätten sie viel zu sehr verwöhnt, sie tanze uns auf dem Kopf herum und kenne ihre Pflichten der Familie gegenüber nicht. Er wusste, dass diejenigen, die das sagten, wohl recht hatten. Maren war ein spätes Kind, Finja war über vierzig Jahre alt gewesen, als sie mit ihr endlich, endlich schwanger geworden war. Und Finja und Klaas hatten gewusst, dass Maren ihre Einzige bleiben würde. Deshalb hatten sie sie so verwöhnt und vergöttert, hatten ihr jeden Willen gelassen. Deshalb hatten sie ihren Eigensinn geduldet. Sie waren glücklich gewesen, wenn Maren es war. Und jetzt fragte sich Klaas zum ersten Mal, ob sie ihr Kind tatsächlich so gut auf das Leben vorbereitet hatten, wie es nötig war. Ihm war klar, dass weder Finja noch er selbst bestimmen konnten, wen Maren heiratete. Sie hatten ihr immer ihren Willen gelassen. Und auch dieses Mal würde es so sein, doch dieses Mal, befürchtete Klaas, würde die Entscheidung, die sie wahrscheinlich traf, unklug sein. Aber er würde nichts dagegen tun können. Nichts gegen Marens Eigensinn, nichts gegen die Selbstsucht, die sie manchmal befiel. Er drehte sich noch einmal zu Boys um und betete stumm zu Gott, dass er Geduld mit Maren haben würde. Geduld und ein dickes Fell.


  Wieder zog Boys seinen Rock glatt, obgleich der noch ordentlich hing. Und wieder strich er sich über die gerade liegenden Haare. Dann trat er zu der Gruppe der jungen Leute. Einer von denen rief: »Es wird Zeit, über die Flammen zu springen. Thies! Los! Spring für Maren.«


  »Halt!«, gebot Boys Einhalt. »Vorher möchte ich noch mit Maren sprechen.«


  Das Mädchen, dessen Gesicht vor Freude und Aufregung glühte, wischte sich eine lose Haarsträhne aus der Stirn. Ihre Augen blitzten, der Atem ging heftig. »Heute? Hat das nicht Zeit bis morgen?« Doch dann sah Maren, wie sich die Miene des Kapitäns verdüsterte und ging zu ihm. So, dass niemand von den Umstehenden es hören konnte, sprach Boys und hielt dabei Marens Hand. »Maren Lürsen, Tochter von Klaas und Finja, möchtest du übers Jahr mein Weib werden?«


  »Was?« Maren riss vor Überraschung die Augen auf. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit.


  »Wirst du mein Weib werden?« Boys klang ein wenig gekränkt. Jede andere Frau der Insel wäre vor Freude auf die Knie gefallen und hätte ihrem Schöpfer gedankt. Maren aber stand aufrecht vor ihm, hatte noch nicht einmal den Blick gesenkt.


  »Warum ich?«


  »Weil ich dich erwählt habe. Also: Wirst du mein Weib werden? Wenn es denn sein muss, so kann ich auch noch ein Jahr warten.« Seine Stimme klang noch ungeduldiger.


  In Maren stieg ein Lachen hoch, kitzelte ihre Kehle, gelangte in den Mund, doch kurz bevor es ausbrach, konnte sie es wieder hinunterschlucken. Dann blickte sie Boys direkt in die Augen. »Ich danke Euch sehr für Euern Antrag. Aber ich bin bereits verliebt. Verliebt in Thies Heinen. Heute Abend haben wir uns einander versprochen. Er wird mich glücklich machen.«


  Einen Augenblick standen alle wie erstarrt. Die, die heimlich gelauscht hatten, wünschten sich plötzlich sehr weit weg, und nicht wenige erinnerten sich plötzlich an die Unheil bringenden Rottgänse. Niemand wagte es, Rune Boys zu widersprechen. Unvorstellbar, dass eine, die er ausgewählt hatte, ihn abwies. Aber Maren tat es. Ja, sie hielt sogar seinem Blick stand, während Thies zu Boden blickte und mit einem Schlag nicht mehr aussah wie einer, dem sich gerade die große Liebe versprochen hatte.


  »Und deine Eltern wissen davon?«, fragte der Kapitän.


  Maren lachte auf und zuckte mit den Schultern. »Sie haben gewusst, dass ich heute mit Thies zum Biike-Feuer gehen wollte. In diesem Jahr haben sie mich nicht gelassen, weil wir nicht verlobt waren. Nun, im nächsten Jahr müssen sie es mir gestatten.«


  »Und werden sie auch einverstanden sein?«, fragte Boys weiter.


  Wieder lachte Maren. »Warum sollten sie nicht? Thies ist ein fleißiger, guter Mann. Wir lieben uns. Und das ist für mich der einzige Grund, der für eine Heirat gilt.« Den letzten Satz stieß sie beinahe triumphierend aus. »Er wird mich glücklich machen«, wiederholte sie. Und daran glaubte sie auch. Ihr Leben war ihr bisher vorgekommen wie eine Art Warteschleife. Das Glück würde erst kommen, wenn sie verheiratet war, wenn sie nicht mehr auf Vater oder Mutter hören musste. Die ganze Kindheit und Jugend war nur ein ungeduldiges Warten auf das richtige Glück, darauf, dass endlich das eigentliche Leben begann. Zwar sah Maren, wie die anderen in Rantum lebten, wie viele Ehen nicht von Liebe und Glück getragen wurden, aber sie war sich sicher, dass es bei Thies und ihr anders sein würde. Thies, das war das Glück. Auch wenn sie nicht genau wusste, wie das Glück aussah, wie es sich anfühlen musste.


  Boys’ Gesicht wurde kalt und hart wie Stein. Nur die Augen funkelten verletzt, und der schmale Mund hatte sich zu einem dünnen Strich verzogen. Boys neigte den Kopf ein wenig und sagte: »Nun, ich werde deine Entscheidung akzeptieren, Maren. Doch fordere ich dich auf, noch einmal gründlich über alles nachzudenken, ehe du dich endgültig festlegst. Du bist noch jung, da kann sich viel ändern. Im Winter werde ich dich noch einmal fragen.«


  Maren lag die Antwort schon auf der Zunge, aber Maike, ihre Freundin, zog sie am Arm. »Sei still jetzt. Er hat recht. Denk darüber nach.«


  Maren schüttelte jedoch den Kopf. »Nachdenken und die Liebe sind keine Geschwister. Mein Gefühl hat entschieden. Und so wird es auch bleiben.«


  Kapitän Boys beugte leicht den Kopf, dann wandte er sich um und eilte mit hölzernen Schritten von dannen.


  Finja und Klaas hatten aus einiger Entfernung besorgt zugesehen. Jetzt schritt Finja zu ihrer Tochter. »Er hat dir einen Antrag gemacht, nicht wahr?«


  Maren nickte, noch immer belustigt. »Ja. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Du solltest nicht darüber lachen, Mädchen. Er hat es ernst gemeint. Du brauchst einen Mann, der dich zu führen vermag. Boys wäre der Richtige für dich.« Finja sprach diese Worte, doch jeder, der sie kannte, konnte hören, dass sie nicht aus dem Herzen kamen. In Finjas Augen flackerte die Angst.


  »Ach was!« Maren warf den Kopf in den Nacken. »Ich kann mich alleine führen. Boys ist alt. Ein Leben mit ihm wäre sicher todlangweilig.«


  Finja betrachtete ihre Tochter nachdenklich. »Du bist noch sehr jung, Maren. Jung und ungestüm. Ich wünschte, du würdest allmählich erwachsen werden. Tu nichts, was nicht noch ein Jahr warten kann, hörst du?« Wieder klang ihre Stimme streng und unnachgiebig.


  Maren biss sich trotzig auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, was du meinst«, log sie. »Thies und ich haben uns vorhin im Zeichen des Feuers einander versprochen. Warum noch ein Jahr warten, wenn wir uns jetzt schon sicher sind? Ich weiß nicht, warum du das sagst.«


  »Doch, das weißt du. Aber ich sage es dir gern noch einmal. Ich weiß, dass du glaubst, in Thies den Mann deines Lebens gefunden zu haben. Und auch ich mag Thies. Er ist ein ehrlicher und fleißiger junger Mann. Aber verlobe dich nicht mit ihm. Weder offiziell noch heimlich. Es wäre womöglich zu deinem Schaden. Wenn er dich wirklich liebt, wird er noch ein Jahr auf dich warten.«


  »Zu spät.« Der Triumph war noch immer nicht ganz aus Marens Stimme verschwunden. »Ich habe mich entschieden.«


  »Noch ist es nicht allgemein bekannt. Noch kannst du zurück.«


  Maren presste die Lippen zusammen, packte Thies, der bisher geschwiegen hatte, bei der Hand und schüttelte den Kopf. Thies wollte etwas sagen, doch Maren sah ihn an, und er schloss den Mund wieder. Er wirkte nicht eben glücklich, sondern so, als fühle er sich in seiner Haut nicht wohl. »Vielleicht«, sagte er, »sollten wir doch noch warten. Wir haben ja Zeit.«


  Aber Maren schüttelte den Kopf. »Ich will, dass mein Leben endlich anfängt!«


  Viertes Kapitel
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  Der Winter, obgleich eisig und dunkel, war wie immer viel zu kurz gewesen. Zumindest für die Frauen und Kinder. Der 22.Februar, der Petritag nach dem großen Biike-Feuer, war für die meisten Inselbewohner ein trauriger Tag. Die Seefahrer brachen auf. Sie brachten ihre Seekisten auf die Schmackschiffe, die am Hafen lagen, und warteten auf ablandigen Wind. Dann stachen sie in See, und die Frauen und Kinder winkten ihnen mit weißen Tüchern ein letztes Lebewohl. Erst im Herbst würden sie heimkehren. Wenn sie denn überhaupt wiederkamen. Auch Thies brach auf, und Maren stand mit den anderen Frauen und Müttern hoch oben auf den Dünen und winkte ihrem Liebsten zum Abschied. Finja hatte verhindern können, dass Maren ihre Verlobung allen bekanntgab. Und auch Thies war recht schnell einverstanden gewesen, mit der Verkündigung noch ein Jahr zu warten. Doch für Maren war das Versprechen am Biike-Feuer so bindend wie eine öffentliche Verlobungsfeier, bei der alle Insulaner eingeladen waren. Sie war Thies’ Verlobte, und so würde sie sich auch verhalten, ganz gleich, was die Insulaner darüber sagen und denken mochten.


  Thies wollte diesmal nicht auf der Brigg von Kapitän Boys anheuern, denn Boys galt nicht nur als streng, sondern die von ihm geführten Schiffe kamen stets um Wochen später zurück nach Hamburg als alle anderen. Dafür voll bepackt mit Fässern voller Tran und Walfischspeck. Er hatte Maren versprochen, auf einem Handelsschiff eine Anstellung zu suchen. Aber wer wusste schon, ob das klappen würde? Das Schmackschiff verlor sich hinter Hörnum in der Ferne. Die Frauen seufzten noch einmal, wischten sich die letzten Tränen von den Wangen und steckten ihre Taschentücher zurück in die Mieder. Die Kinder aber hatten ihre Väter und Brüder schon fast vergessen und tummelten sich am Strand.


  Und so kam der Frühling zu den Frauen der Insel, dann folgte der Sommer mit hellen, klaren Tagen und gleißendem Licht, das im August schwächer wurde und ab September schon eine milchige Herbstfärbung aufwies. Und als die Vögel über die Insel hinweg nach Süden zogen, warteten die Frauen und Kinder wieder auf den Dünen und hielten Ausschau nach den Heimkehrern.


  Maren hatte die ganze Zeit über an Thies gedacht, hatte sich die Abenteuer ausgemalt, die er erlebte, hatte sich seine Rückkehr ausgemalt. Und an ihre Verlobung, an diesen magischen Moment, hatte sie immer und immer wieder gedacht. Sie sah den Abend vor sich, als würde sie ihn gerade noch einmal genauso erleben: Sie hatten ein wenig abseits gestanden, als die alte Meret ihre Rede hielt. Thies hatte ihr Gesicht mit seinen großen warmen Händen umfasst, war mit den Daumen die Linie ihrer Lippen nachgefahren und hatte sie dann so sanft und zärtlich geküsst, dass ihr warm ums Herz geworden war. »Ich habe dich sehr gern, weißt du«, hatte er gesagt. Und als sie schwieg, sich in dem dunklen Feuer seiner Augen verlor, fragte er sie: »Und du? Was denkst du über mich?« Da waren die Worte aus Maren herausgebrochen. Einfach so, ohne Nachdenken, aber dafür umso ehrlicher. Sie sagte das, was sie fühlte, ohne genau zu wissen, was es war: »Ich liebe dich«, flüsterte sie. Und da hatte Thies sie geküsst. Nicht einfach nur auf den Mund, wie er es bisher getan hatte, sondern richtig, mit offenen Lippen, so dass sie ihn schmecken und seinen Atem einsaugen konnte. Er hatte ihren Mund geteilt, und Maren, zuerst ein wenig erschrocken, hatte ihn gewähren lassen. Sie hatte sich auf Zehenspitzen stellen müssen, um seinen Mund zu erreichen, doch die ganze Zeit über hatte sie daran gedacht, dass alle Rantumer sie so sehen konnten. Jetzt endlich würden sie begreifen, dass Thies und sie zusammengehörten, und sie wünschte, Thies würde niemals aufhören, sie zu küssen. Sein Kuss schmeckte, verursachte ein wohliges, warmes Gefühl in ihrem Bauch. Dann ließ Thies sie los, und Marens Blick fiel auf Kapitän Boys. Sie sah, wie er die Stirn runzelte, und mit einem Schlag erwachte in Maren eine große Scham, und zugleich wollte sie gerade jetzt und gerade deshalb Thies nicht loslassen. Sie reckte sich, spitzte den Mund und suchte nach Thies’ Lippen. »Du bist ungestüm wie ein Fohlen«, sagte er leise und mit rauer Stimme. Und Maren, verwirrt und beschämt auf eine Art, die sie nicht erklären konnte, fragte leise: »Jetzt sind wir verlobt, nicht wahr? Mit keinem anderen Mann würde ich solche Dinge tun. Jetzt wirst du mich heiraten.« Und wieder hatte Thies leise gelacht und erwidert: »Alles, was du willst, mein Herz.« Er hatte ihre Hand gehoben und sie auf den Ringfinger geküsst, genau an die Stelle, an der einmal ihr Ehering sitzen würde. Und Maren hatte sich schön und erwachsen und mutig und großartig gefühlt. Den halben Abend lang noch. Bis Boys gekommen war und um ihre Hand angehalten hatte.


  [image: trenner]


  Dann kamen die Herbststürme. Und mit den Herbststürmen kam die Zeit der Wiederkehr. Zuerst trafen die Männer ein, die auf Handelsschiffen angeheuert hatten, und danach die Walfänger. Aber nicht alle. Der älteste Sohn der Peters hatte auf dem Meer sein Leben verloren, der Rantumer Steuermann Thaken kehrte nicht zurück, und auch Grits Ehemann Wilms hatte sein Grab auf dem Meeresgrund gefunden. Im November waren dann beinahe alle wieder zu Hause, nur die Besatzung, die mit Kapitän Boys nach Grönland zum Walfang aufgebrochen war, fehlte noch.


  Thies war im Oktober zurückgekommen. Und Maren hatte ihn mit einem Jubelschrei begrüßt, war ihm in die Arme gefallen, hatte sein Gesicht mit beiden Händen umfasst, als wollte sie das Glück selbst festhalten, und ihre Freude wurde nicht einmal von den vielen Totenmessen, die jetzt gehalten werden mussten, getrübt.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Maren. »Erzähle mir von deinen Abenteuern.« Ihre Hände strichen unablässig über seinen Arm, sein Gesicht, sein wildes Haar. Sie schmiegte sich an ihn, froh und glücklich, ihn wiederzuhaben. Sie hatte ihn vermisst, ihre Gespräche, seine warme Hand in ihrer, seine besondere Stimme, mit der er nur zu ihr sprach.


  Thies war noch schweigsamer als gewöhnlich, doch er ließ sich Marens Zärtlichkeiten gefallen. »Auf ein Handelsschiff habe ich nicht kommen können. Also Walfänger. Wir waren vor Spitzbergen. Zwei Wale nur haben wir uns geholt. Reich bin ich nicht dabei geworden. Hoffen kann ich nur, dass die Heuer meine Mutter, meine Schwester und mich über den Winter bringt.« Er hatte es nicht ausgesprochen, aber Maren wusste, was zwischen den Zeilen gesagt worden war, nämlich: Ich kann kaum meine Mutter und meine Schwester unterhalten. Wie soll ich es da wagen, eine Familie zu gründen? Kurz befiel sie Angst. Graue, zähe, klebrige Angst. Doch als Thies sie küsste, ihr mit den Fingern die Sorgenfalten von der Stirn strich, löste sich die Angst einfach auf, verschwand wie ein Nebelschweif im Sonnenlicht.


  »Es wird sich schon eine Lösung finden. Es hat sich noch immer eine Lösung gefunden«, sagte sie und schmiegte sich an ihn. »Und zur Not kann ich ja Netze nähen, so, wie ich es von meiner Mutter gelernt habe.«


  Thies drückte sie an sich, seufzte in ihr Haar.


  »Was ist los?«, wollte Maren wissen.


  »Nichts. Nichts, was sich ändern ließe.« Er wandte sich zu ihr und strich ihr eine Haarsträhne aus dem schmalen Gesicht mit den großen meergrauen Augen. »Es ist gut, dass du Netze nähen kannst. Aber versprich dir nicht zu viel davon. Es gibt nicht mehr viele Heringsfischer auf Sylt. Dein Vater ist einer der Letzten in Rantum. Die Schwärme sind lange schon fortgezogen.«


  »Ach!« Maren winkte ab. »Es wird schon klappen.«


  Thies wurde noch ernster. Seine Augen bekamen einen dunklen Ausdruck. »Es ist nicht so einfach, wie du denkst. Den ganzen Sommer habe ich darüber nachgedacht. Ich könnte jetzt im Winter in die Seemannsschule gehen, die Boys abhält. Ein guter Matrose bin ich schon. Das zumindest hat mir der Maat auf dem Schiff, auf dem ich jetzt unterwegs war, bestätigt. Sogar eine Empfehlung hat er mir mitgegeben und ein Buch, mit dem ich mich vorbereiten kann.« Er zeigte Maren das Buch von Nahmen Arfsten, welches die Grundlagen der Seefahrt behandelte, und Maren las leise den Titel: »Kunst der Navigation«.


  »Die Seemannsschule«, wiederholte sie dann. Viele Kapitäne und Schiffsoffiziere unterrichteten im Winter die jungen Männer der Insel in der Kunst der Seefahrt. Sie lehrten sie, die Karten zu lesen und sogar zu zeichnen, die Windrichtungen zu bestimmen und mit allen Werkzeugen der Schifffahrt umzugehen. Sie brachten den jungen Leuten bei, was es hieß, ein Schiff durch den Sturm zu steuern, zwischen Sandbänken, Eisbergen und Felsen hindurch. Sie erfuhren alles über das Setzen der Segel und sogar, wie man eine Mannschaft über Monate hinweg bei Laune hielt. Und kurz vor dem Petritag schafften es einige von den Schülern, aufs Festland nach Tondern zu fahren und ihre Offiziersprüfung zu machen. Es war weniger als eine Handvoll in jedem Jahr, die Klügsten und Fleißigsten nur, aber Thies, das wusste Maren, könnte zu ihnen gehören. Bisher war er als einfacher Matrose gefahren und hatte nur seine Heuer bekommen. Als Offizier würde er weitaus mehr verdienen. Aber das war nicht alles.


  »Dann wirst du weniger Zeit für mich haben«, sagte sie leise. Und sie dachte: Dann wirst du die ganze Zeit bei Boys sein. Und der Gedanke gefiel ihr ganz und gar nicht, obgleich sie nicht recht wusste, was sie daran so störte. Boys galt als der beste Lehrer auf Sylt. Die jungen Männer drängten geradezu in seine Schule, doch er war auch streng und schickte jeden zurück nach Hause, der sich nicht auf den Hosenboden setzte und lernte. Seit dem Heiratsantrag und seiner Rückkehr nach Sylt wich Maren Boys aus, wo es nur ging. Traf sie ihn in Rantum, so senkte sie den Kopf, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz ein paar Takte schneller schlug. Er hatte sie verwirrt, verwirrte sie bei jedem Zusammentreffen wieder. Vor seinem Antrag war ihre Welt klar und geordnet gewesen. Sie hatte sich auf die Hochzeit mit Thies gefreut, auf ihr gemeinsames Leben. Jetzt aber hing ein grauer Schatten über ihrer Zukunft. Es war, als hätte der Antrag des Kapitäns ihrer Liebe zu Thies ein wenig von ihrer Leuchtkraft genommen. Sie hasste ihn dafür, und sie hasste es auch, dass Thies auf seine Seemannsschule angewiesen war.


  »Ja. Das werde ich wohl. Du kannst die Zeit nutzen, um deine Aussteuer zu sticken«, antwortete Thies.


  Sie nahm seine Hand, schmiegte ihr Gesicht hinein, gottfroh über seinen letzten Satz. »Liebst du mich?«, fragte sie.


  Thies nickte.


  »So sehr, dass du meinst, wir beide könnten gemeinsam die Welt bezwingen?«


  Thies schluckte, wich mit dem Blick aus, aber dann nickte er wieder: »Ja. Ich glaube an dich und an mich. Ich glaube an die Kraft unserer Liebe. Wir werden alles schaffen, was wir wollen.«


  Fünftes Kapitel
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  Als es klopfte, ahnte Maren, wer draußen vor der Tür stand. Hilfesuchend blickte sie zu ihrer Mutter, die auffallend blass und nachdenklich auf der Sesselkante hockte.


  Seit dem Biike-Feuer hatte Finja das Thema Hochzeit nicht mehr angeschnitten. Erst jetzt, da die Seefahrer alle zurück auf der Insel waren, hatte Finja nachgefragt: »Hast du es dir überlegt?« Und Maren hatte erwidert: »Da gibt es nichts zu überlegen. Ich liebe Thies, und nur das zählt.«


  »Zählt es auch noch, wenn ihr kein Brennholz habt und die Milch für die Kinder zu teuer ist? Zählt die Liebe noch, wenn du Hunger hast und frierst?«, wollte Finja wissen.


  Maren hatte die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen. »Liebe kann alles überwinden.«


  »Nein, mein Schatz, das kann sie nicht. Aber das glaubst du erst, wenn du es am eigenen Leib erfahren hast. Wichtiger noch als Liebe sind Respekt, Freundschaft und Stärke. Thies ist ein guter Mann, aber stark ist er nicht.«


  Maren dachte an Thies’ breite Schultern, an seinen mächtigen Rücken und die kräftigen Hände. »Er ist stark.«


  Finja schüttelte den Kopf. »Es ist nicht die körperliche Stärke, die ich meine. Es ist die Wesensstärke, von der ich spreche. Wird Thies wirklich in guten und in schlechten Zeiten zu dir halten? Wird er dir tatsächlich ein verlässlicher Freund sein können, wenn die Leidenschaft des Verliebtseins abgeklungen ist? Armut kann sehr eigensüchtig machen.«


  Maren runzelte die Stirn. Was waren das für Fragen? Und woher sollte sie die Antworten wissen? Sie wusste nur, dass sich Thies’ Eltern vor dem Tod des Vaters gewissenhaft jeden Tag aufs Neue gestritten hatten. Und der Vater hatte der Mutter beständig vorgeworfen, dass er wegen ihr eine gute Partie hatte sausen lassen, und die Mutter hatte dem Vater vorgeworfen, nicht gut genug für die Familie zu sorgen. Sie hatten grässliche Jahre miteinander verbracht, bis der Vater endlich gestorben war. Und noch über den Tod hinaus zürnte ihm die Mutter, weil er sie unversorgt gelassen hatte. Aber Thies war anders, das wusste Maren. Thies würde für sie sorgen. In guten und in schlechten Zeiten. Sie breitete die Arme aus. »Wir lieben uns. Warum reicht das nicht aus?«


  Finja wiegte den Kopf. »Vielleicht reicht es, vielleicht auch nicht. Liebe muss nicht unbedingt ewig halten. Vor ein paar Jahren noch waren Grit und Thies unzertrennlich. Und dann – sie stickte schon an ihrer Aussteuer – begann er sich plötzlich für dich zu interessieren.«


  »Er war noch ein Kind, als er Grit versprochen hat, sie zu heiraten. Er ist erwachsen geworden.«


  Wieder wiegte Finja den Kopf, als wäre sie davon nicht unbedingt überzeugt. »Noch hast du ein wenig Zeit. Prüfe dein Herz ganz genau.«


  Als es zum zweiten Mal klopfte, erhob sich Klaas und öffnete die Tür. Draußen stand Kapitän Rune Boys. »Du weißt, warum ich gekommen bin?«, fragte er knapp.


  Klaas nickte. »Du bist uns willkommen.«


  Er ging voraus in die gute Stube. Dort saßen bereits Maren und ihre Mutter. Während Maren beinahe in dem großen bequemen Lehnsessel versank, rutschte Finja noch immer ganz vorn auf der Stuhlkante unruhig hin und her. Erst gestern, als bekannt wurde, dass Kapitän Boys auf die Insel zurückgekehrt war, hatte Finja ihre Tochter noch einmal ins Gebet genommen. »Hast du dir die Sache mit Boys überlegt?«


  Maren hatte die Augenbrauen hochgezogen. »Du kannst mich so oft fragen, wie du nur willst. Mein Entschluss steht fest.«


  »Ich denke, du triffst die falsche Entscheidung.« Finja hatte sie ernst angeblickt. »Und wenn du genau über alles nachdenkst, dann wirst du es selbst merken. Thies ist ein Mann, der nur mit Mühe die Seinen ernähren kann. Das weißt du selbst. Boys kann dir alles bieten, was du brauchst. Und nicht nur jetzt, sondern auch in der Zukunft. Du kannst Kinder haben, ohne Angst, sie nicht ernähren zu können. Sie würden in warmen Betten schlafen, und wenn sie einmal krank wären, würdet ihr einen Arzt rufen. Es geht nicht nur um die Liebe. Es geht um mehr: nämlich um das ganze Leben.«


  Maren nickte. »Das hast du mir alles wieder und wieder erzählt. Und trotzdem bleibe ich dabei: Thies und ich werden heiraten. Was ist schon ein Leben wert, in dem es an der Liebe fehlt? Er wird im Winter die Seemannsschule besuchen und seine Prüfung in Tondern machen. Im nächsten Jahr geht er als Schiffsoffizier auf See und wird so viel verdienen, dass er euch unterstützen kann.«


  Finja hatte geseufzt. »Ich würde dir Thies am liebsten verbieten. Doch ich kenne dich: Tue ich es, so wirst du ihn heimlich heiraten. Und so kann ich nur beten, dass du deinen Schritt nicht bereust.«


  Jetzt blieb Boys auf der Schwelle stehen, besah sich aufmerksam den Raum. Die Wände waren nur von wenigen Delfter Kacheln geziert, die auf der Insel überall als Zeichen des Wohlstandes galten. Auf einem Bord stand einfaches Tongeschirr, jedoch mit einem wundervollen Muster. Das Sofa, hochbeinig und mit grünem Stoff bezogen, wirkte an den Lehnen schon etwas fadenscheinig. Es gab keine Standuhr, und unter den Fenstern stand nur eine einzige Truhe, die mit einem alten Schaffell bedeckt war. Die rohen Dielen waren nicht von Teppichen bedeckt, und an den Fenstern fehlten wärmende Vorhänge.


  Klaas schlüpfte am Kapitän vorbei, schenkte von seinem besten Rum zwei Gläser voll. »Komm, setz dich hin, Boys.« Dann nahm er selbst Platz. Am Anfang standen ein paar Fragen nach der Zeit auf See, nach dem Walfang. Doch auch Boys rutschte – genau wie Finja – unruhig auf der Kante seines Sessels hin und her.


  »Genug mit den Höflichkeiten«, erklärte er schließlich. »Ihr wisst, warum ich gekommen bin.« Er nahm das Glas, trank einen kräftigen Schluck und blickte dann Maren direkt in die Augen. »Hast du nachgedacht?«


  Maren nickte und blickte auf die gefalteten Hände in ihrem Schoß, als wagte sie es nicht, dem Kapitän in die Augen zu sehen.


  »Und?«


  Jetzt holte Maren tief Luft, sah Boys an. »Ich kann nicht Eure Frau werden.«


  »Warum nicht?« Noch spielte ein schmales Lächeln um die Lippen des Kapitäns.


  »Es liegt nicht an Euch. Es ist … ich kann … einfach nicht. Weil … weil … ich einen anderen liebe. Aber das habe ich Euch ja schon beim Biike-Brennen gesagt.« Als Maren die Sätze endlich heraushatte, seufzte sie vor Erleichterung auf.


  »Noch immer Thies Heinen?«


  Maren nickte. »Wir lieben uns.«


  Boys verzog das Gesicht. »Liebe? Du glaubst noch daran?«


  Maren runzelte die Stirn und ärgerte sich, dass Boys sie behandelte, als wäre sie ein dummes Kind, das noch an den Weihnachtsmann glaubte. »Ja, das tue ich!« Maren kamen ihre Worte ein wenig dünn und ein wenig zu trotzig vor.


  »Dein letztes Wort?«


  »Ja, Kapitän.«


  Er wandte sich an Finja, die noch immer so blass und angespannt war. »Du hast nichts ausrichten können bei dieser Sache?«, fragte er sie.


  Finja seufzte. »Ich wollte, ich könnte es.«


  »Nun, womöglich musst du es eines Tages können müssen. Und ich hoffe nur für uns alle, dass es dann nicht zu spät ist.« Die Sätze des Kapitäns klangen rätselhaft und führten dazu, dass Finjas Hände zu zittern begannen. Doch sie schwieg und senkte nur den Blick.


  Boys seufzte und erhob sich. Er zog seinen Rock glatt und sprach: »Nun, es ist alles gesagt.« Er wandte sich an Klaas. »Hab Dank für den Rum.«


  Dann drehte er sich ein wenig steif um und verließ den Pesel und das Haus so schnell, dass Klaas erst aufgestanden war, um ihn zu begleiten, als die Tür schon ins Schloss fiel.


  Ein wenig bedrückt nur sah Maren zu ihrer Mutter. »Jetzt ist es wiederholt, ist in Stein gemeißelt, jetzt wird er nicht noch einmal kommen«, sagte sie leise.


  »Ja. Du hast entschieden. Gebe Gott, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast.« Auch Finja seufzte, langte dann nach dem Rum und trank ein reichlich gefülltes Glas in einem Zuge leer, obgleich sie normalerweise keinen Alkohol mochte.


  Maren sah, dass in den Augen der Mutter Ängstlichkeit und in den Augen des Vaters Besorgnis standen, aber auch ihr war nicht ganz wohl zumute. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen, das stand außer Frage. Doch würde Boys die Zurückweisung akzeptieren? Er war ein stolzer Mann, war es gewohnt, dass man seinen Befehlen gehorchte. Und nun hatte sich Maren seinem Wunsch widersetzt. Sie fragte sich, ob das wohl unangenehme Folgen nach sich ziehen würde. Es gab zahlreiche Mädchen auf Sylt, die sich nichts mehr wünschten, als die Frau von Kapitän Boys zu werden. Doch bisher hatte er alle Anspielungen in dieser Richtung ignoriert. Nun war er dreißig Jahre alt, und einige Insulaner hatten sich wohl schon gefragt, warum er sich mit dem Heiraten so viel Zeit ließ. Hatte er auf Maren gewartet? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Auch wenn sie wusste, dass sie etwas Besonderes war, so war ihr doch auch klar, dass er eine viel bessere Partie machen könnte. Aber auch sie war eine stolze Frau und ließ sich nicht einfach zu etwas überreden, was sie nicht wollte.


  Sie erhob sich, lächelte trotz allem und erklärte: »Thies ist nicht reich, aber er wird euch ein besserer Schwiegersohn sein, als es Boys wäre. Er wird ebenso gut für euch sorgen.«


  »So?« Finja blickte auf. »Wird er das?«


  In diesem Augenblick erkannte Maren, dass sie ihre Eltern wirklich enttäuscht hatte. Jetzt begriff sie, dass Finja und Klaas sich von ihrer Hochzeit ein leichteres Leben erhofft hatten. Klaas litt unter Gelenkreißen, kam morgens schlecht aus dem Bett, und niemand wusste, wie lange er noch zum Fischfang hinausfahren konnte. Es gab Tage, da konnte er seine Finger kaum krümmen und jede einzelne Bewegung tat ihm weh. Es wäre eine Erleichterung für ihn gewesen, zu wissen, dass sie, Maren, und Finja gut versorgt waren, wenn er eines Tages nicht mehr auf Fang gehen konnte. Und auch Finja war nicht mehr jung. Ihre Augen wurden von Tag zu Tag schlechter. Wie oft hatte sie sich in der letzten Zeit in Finger und Hand geschnitten, als sie die mageren Fische ausgenommen hatte? Stricken konnte sie seit dem Winter auch nicht mehr, denn ihre Augen fanden die Maschen nicht, und so vermochte sie auch nichts mehr zum Unterhalt beizutragen. All das begriff Maren, und zugleich begriff sie auch, dass sie für ihre Eltern sorgen musste. Sie hatten ihr Leben lang geschuftet wie die Ackergäule. Es war einfach ihre Pflicht als Tochter, nun, da sie älter wurden, für sie zu sorgen. Aber wie? Ihre Liebe zu Thies würde Klaas und Finja im Winter nicht wärmen und nicht satt machen. Und Thies hatte recht gehabt: Mit den Fischernetzen war kaum Geld zu verdienen. Und obgleich sie sich den Eltern gegenüber schuldig fühlte und obwohl es ihr wehtat, ihre enttäuschten und ängstlichen Gesichter zu sehen, wusste sie doch, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  »Ich liebe ihn wirklich«, sagte sie leise, den Blick dabei gesenkt. »Ich bin sicher, dass er der Mann meines Lebens ist. Und ich werde alles tun, um euch das Dasein zu erleichtern.«


  Da erhob sich Finja, strich ihr sanft über die Schulter. »Ich weiß, Maren. Ich weiß.« Sie sprach diese Worte, doch sie klangen unendlich traurig und hoffnungslos, so dass Maren ein Schauer über den Rücken lief.
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  Die Weihnachtstage kamen heran, und mit ihnen kam der Schnee. Es war nicht besonders kalt, doch das Schneegestöber, das tagelang vom Himmel fiel, machte die Wege unpassierbar. Die Dünenpfade waren von einer dünnen Eisschicht bezogen und so glatt, dass selbst diejenigen, die gut zu Fuß waren, einen Knüppel zum Gehen benutzten. Die Landschaft sah aus wie ein Märchen. Das Heidekraut war ganz und gar von Schnee bestäubt, die struppigen braunen Sträucher und Gräser waren mit einer Silberschicht überzogen, und das Meer sah aus wie eine riesige silberne Scheibe, die sich am Horizont mit dem Himmel vermählte. Aus den Häusern der Rantumer stieg Rauch auf, und aus den Räucherkammern drangen die köstlichsten Düfte. Die Frauen buken Weihnachtsgebäck, und vor den Tennen hingen nackte, gerupfte, aber sehr magere Gänse.


  Maren hatte für Thies ein besonderes Geschenk. Sie hatte ihm ein paar Strümpfe gestrickt, aber es waren nicht irgendwelche Strümpfe, sondern Strümpfe aus Frauenhaar, aus ihrem eigenen Haar. Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte Finja ihrer Tochter die Haare immer mal wieder ein kleines Stück abgeschnitten und die Strähnen – wie es auf Sylt üblich war – aufbewahrt. Und dann hatte Maren ihr Haar noch einmal ganz kurz geschnitten und das Haar von ungefähr fünfzehn Jahren zu einer feinen Wolle gesponnen, die sie nun verstrickte. Bei jeder einzelnen Masche lächelte sie, denn sie war schon jetzt stolz auf ihr Geschenk. Strümpfe oder Handschuhe aus Frauenhaar galten auf der Insel als etwas ganz Besonderes. Das Strickwerk hielt nicht nur wärmer als Schafwolle, sondern saugte auch Feuchtigkeit viel besser auf. Doch die Mädchen und Frauen liebten ihr langes Haar, und so galt es als Liebesbeweis, wenn sich eine von ihrer Pracht trennte, um für den Liebsten daraus etwas zu stricken.


  Finja war dagegen gewesen. »Willst du das wirklich? Noch bevor du verheiratet bist? Was ist, wenn etwas dazwischenkommt? Wer soll dich dann noch mit kurzem Haar zum Weib nehmen?«


  Maren lächelte nur. »Was soll dazwischenkommen? Ich habe mich entschieden.«


  »Du bist nicht nur eigensinnig, du bist obendrein noch stur«, warf ihr Finja vor. Doch Maren hatte nach der Schere gegriffen und sich von ihrer blonden Pracht getrennt. Wenn sie allerdings ehrlich zu sich war, dann musste sie eingestehen, dass sie das Opfer vielleicht nicht nur allein aus großer Liebe gebracht hatte. Da gab es noch etwas in ihrem Inneren, das sie nicht genau benennen konnte. Ihre Eltern, die nun nicht sorgenfrei ihr Alter verbringen konnten. Noch immer plagten Maren Schuldgefühle deswegen. Und gerade deshalb musste die Liebe zu Thies die größte sein, die es je auf der Insel gegeben hatte. Den Beweis dafür erbrachte sie mit ihrem Haar.


  Dann kam der Morgen des Heiligen Abends, und Maren machte sich auf den Weg, um Thies sein Geschenk zu bringen. Auch für seine Mutter und Schwester trug sie Kleinigkeiten in der Tasche: ein Töpfchen Heidehonig für die Mutter und ein Stück gehäkelten Kleiderbesatz aus feinstem Garn für die Schwester.


  Den ganzen Weg bis zum Haus der Familie Heinen lächelte Maren, voller Vorfreude auf die glücklichen Gesichter der Beschenkten und voller Stolz auf sich selbst. Dann klopfte sie, und die Mutter öffnete die Tür. »Ach, du bist es«, lautete ihre Begrüßung. »Mit dir hatten wir nicht gerechnet.«


  Maren runzelte die Stirn, stieß sich an der fehlenden Freude. »Komme ich zu unrechter Zeit?«, fragte sie ein wenig verwundert.


  »Nein, nein. Es ist nur so, dass wir heute schon Besuch hatten.« Endlich trat die Mutter einen Schritt zur Seite, so dass Maren eintreten konnte. Aus der Küche hörte sie die Schwester rufen: »Wer ist es denn?«


  »Maren!«, rief die Mutter zurück.


  »Ach so!«, kam es gleichgültig und sogar ein wenig enttäuscht von der Schwester.


  Nur Thies kam freudig aus dem Wirtschaftstrakt des Hauses geeilt und nahm sie in die Arme. »Ein fröhliches Weihnachtsfest wünsche ich dir. Gerade wollte ich mich auf den Weg zu dir und deinen Eltern machen.«


  »Bin ich einmal wieder schneller als du gewesen?« Jetzt strahlte Maren wieder. Sie griff in ihren Korb und holte ihr Geschenk daraus hervor. Thies wickelte es aus, sah sie mit überraschten Blicken an, und als Maren nun endlich ihre Haube vom Kopf zog und er sah, dass sie ihm ihr Haar geopfert hatte, rang er nach Luft, fand keine Worte, drückte sie nur stumm an sich und drückte unzählige Küsse auf ihr nunmehr kurzes Haar.


  Inzwischen war auch die Schwester, Antje, in die kleine Wohnstube gekommen. »Wie siehst du denn aus?«, rief sie entsetzt, als sie Maren erblickte. »Wo sind denn deine Haare? Haben die Läuse sie dir vom Kopf gefressen?« Thies hielt die Strümpfe in die Höhe. »Sie hat mir diese daraus gestrickt«, erklärte er voller Stolz und Freude.


  »Hmm«, machte Antje. »Auf ihrem Kopf haben sie mir besser gefallen. Sie sieht ja nun aus wie ein Schiffsjunge.« Auch die Mutter lachte, und Maren fuhr sich verlegen mit der Hand über das Haupt.


  Dann nahm Antje ein hübsches, in bunten Farben gewebtes Tuch aus gefärbter Wolle von ihren Schultern und hielt es Maren hin. »Da, sieh! Das habe ich zu Weihnachten bekommen.« Sie platzte beinahe vor Stolz. »Fass mal an, es ist so weich wie das Fell eines Lämmchens.«


  »Antje, höre auf. Das will niemand wissen.« Thies machte Anstalten, seiner Schwester das Tuch zu entreißen, doch Antje versteckte es schnell hinter ihrem Rücken.


  »Doch, ich glaube schon, dass es Maren interessieren wird, von wem ich das Tuch und von wem Mutter die beiden Delfter Kacheln fürs Wohnzimmer bekommen hat. Du willst es doch wissen, Maren?«, fragte Antje.


  Maren nickte. Sie fühlte sich schon jetzt um etwas betrogen, konnte aber nicht sagen, was genau es war.


  »Von Grit.«


  »Grit?«


  »Ja. Von Grit Wilms, der Witwe. Da staunst du, was? Tja, sie kann es sich leisten, gute Dinge zu kaufen, muss sich nicht das Haar schneiden und rumlaufen wie ein Schiffsjunge.«


  Wie billig kam Maren auf einmal der gehäkelte Kragen vor, wie armselig der Heidehonig. Sie überlegte, die Sachen in der Tasche zu lassen. Besser gar nichts schenken, als ärmlich schenken. Doch dann siegte ihr Stolz. »Jeder gibt das, was er kann«, erklärte sie mit trotzigem Unterton, überreichte den Honig und den Kragen. Dann warf sie den Kopf ein wenig in den Nacken und sah Antje und ihre Mutter herausfordernd an. Antje errötete, dann dankte sie Maren aber freundlich, während die Mutter plötzlich bemüht war, für Maren ein behagliches Plätzchen am Feuer zu finden.


  Als Thies mit Maren allein war, fragte Maren: »Stimmt es, was sie sagen? War Grit tatsächlich mit Geschenken bei euch?«


  Thies nickte, sah plötzlich ein wenig beschämt zu Boden.


  »Was hat sie dir geschenkt?«, wollte Maren wissen.


  »Nichts. Nur eine Kleinigkeit. Unwichtig.«


  »Dann kannst du es mir ja getrost sagen.«


  Thies rutschte auf seinem Platz hin und her, schüttelte ein wenig den Kopf.


  »Sag es!«, verlangte Maren wieder.


  Schließlich seufzte Thies auf. »Sie hat mir ebenfalls ein paar Strümpfe aus Frauenhaar geschenkt. Aber sie hat sie nicht aus den eigenen Haaren gestrickt, sondern diese vom Festland kommen lassen.«


  »Oh!« Maren hatte an den Strümpfen voller Stolz gearbeitet. Doch jetzt kam ihr das Geschenk so nichtig vor. Sie fuhr sich wieder mit der Hand über das kurze Haar, fühlte sich plötzlich unsagbar dumm, aufdringlich und hässlich.


  »Oh!«, wiederholte sie. »Das wusste ich nicht.« Dann sprang sie auf, gedemütigt und zutiefst gekränkt, stülpte sich ihre Haube auf den Kopf und wollte rasch das Heinen’sche Haus verlassen.


  Doch Thies hielt sie fest. »Ich freue mich über deine Strümpfe und nicht über die von Grit«, sagte er leise. »Ich freue mich sehr sogar. Sie sind das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe. Ich werde sie für den Rest meines Lebens in Ehren halten. Und ich danke dir dafür.«


  Aber Maren war noch immer unglücklich. »Du hast auch noch die Strümpfe von Grit. Sie sind bestimmt weicher. Sie hat bestimmt das feinste Haar vom Festland kommen lassen.« Sie fuhr sich über den Kopf, der nun von der Haube bedeckt war. »Mein Haar ist ziemlich störrisch.« Sie seufzte.


  »Für mich ist dein Haar das weichste, das es gibt.« Er hauchte ihr einen so zarten Kuss auf die Lippen, dass Maren ein Schauer über den Rücken lief. Sie lehnte sich gegen Thies’ Brust und seufzte, halbwegs getröstet. »Nur deine Mutter und Antje haben sich nicht so recht freuen können.«


  »Hmm«, machte Thies.


  Sie löste sich von ihm, sah ihm in die Augen. »Wir haben uns beim Biike-Feuer versprochen, dass wir einander immer die Wahrheit sagen. Also sage bitte nicht nur hmmm. Ich möchte gern wissen, warum sie mir plötzlich so unfreundlich vorkommen.«


  »Was willst du denn hören, Maren? Manchmal kann die Wahrheit auch wehtun.«


  »Das ist mir egal. Lieber die Wahrheit aus deinem Mund, als dass meine Phantasie sich Dinge zusammenreimt, die am Ende noch viel schlimmer sind.«


  »Sie sind nicht glücklich über unsere Verlobung.«


  Maren zog die Stirn kraus. »Auf einmal? Und ich dachte, sie mögen mich.«


  »Das tun sie auch. Aber seit Grit durchblicken lässt, dass sie auf einen Antrag von mir wartet, sehen meine Mutter und Antje nur noch das Geld, das sie mit in die Ehe bringen würde.«


  Maren wurde wütend. »Soll Antje doch einen reichen Mann heiraten. Soll sie doch den Boys nehmen, wenn sie so sehr vom Reichtum träumt.«


  »Sei nicht gemein, Maren«, bat Thies, und auf der Stelle beruhigte sich Maren wieder. Er hatte ja recht. Es war gemein gewesen, von Antjes Hochzeit zu sprechen, denn sie würde niemals einen Mann finden. Sie hatte als kleines Mädchen Kinderlähmung gehabt, und seither konnte sie sehr schlecht laufen. Dazu kam, dass sie nicht besonders hübsch und eben arm war. Auf einer Insel, auf der die Frauen wegen der vielen Todesfälle der Männer auf See stets in der Überzahl waren, würde es für sie keinen Ehemann geben.


  »Verzeih«, flüsterte Maren. »Ich habe das nicht so gemeint.«


  »Jetzt ist es wohl Zeit, dass ich dir dein Geschenk gebe.« Er lächelte sie an und Maren sah in seinem Blick dieselbe Freude und denselben Stolz, mit denen sie zu ihm gekommen war.


  »Was ist es?«, fragte sie, die Neugier nur vorgetäuscht, um ihm eine Freude zu machen. Sie mochte jetzt kein Geschenk bekommen. Nicht, nachdem sie von Grits Gaben gehört hatte.


  Er gab ihr ein Päckchen, das sorgsam in schon oft benutztes Seidenpapier gewickelt war. »Mach es auf.«


  Und Maren löste das Papier und blickte auf eine wunderschöne Kappe aus Seehundfell. »Oh!«, entfuhr es ihr. »Wie schön!« Sie schmiegte ihr Gesicht in das weiche Fell und strahlte Thies glücklich an. Doch dann verdunkelte sich ihr Gesicht. »Oh, Thies, sie war bestimmt ganz schrecklich teuer. Wo hast du sie her? Sie ist so wunderschön!«


  Thies machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich musste sie einfach kaufen, denn die Farbe der Kappe erinnert mich an das Grau deiner Augen. Ein anderer Walfänger hat sie von Grönland mitgebracht. Einer, der an Land war. Setz sie doch auf!«


  Und Maren tat, was Thies ihr geheißen hatte. Sie löste ihre Haube und bedeckte den Kopf mit der Kappe. In Thies’ Augen sah sie, wie gut ihr die Kopfbedeckung stand. Und plötzlich war sie wieder froh. Sie nahm seine beiden Hände, hielt sie gegen ihre Brust. »Wir gehören zusammen, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte Thies. »Thies und Maren und Maren und Thies. Für jetzt und für immer.«


  Sechstes Kapitel
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  Schon den ganzen Tag über war der Himmel von schweren, grauen Wolken, groß wie Daunenbetten, bedeckt. Hin und wieder fielen ein paar dicke Tropfen auf die letzten noch nicht getauten Schneereste. Der Wind blies frisch, doch das war nicht ungewöhnlich. Klaas rauchte seine Pfeife vor dem Haus und blickte besorgt nach oben.


  »Was ist?«, wollte Maren wissen.


  »Es wird einen kräftigen Sturm geben.«


  Auch Maren sah nach oben. »Bedeckt ist es im Winter fast immer. Und der Wind bläst auch jeden Tag. Woher willst du wissen, dass ein Sturm kommt?«


  Klaas blies den Rauch aus seinem Mund zu einem Kringel und sah ihm nach. »Ich spüre es in meinen Knochen, Kind.«


  Maren verzog ein wenig spöttisch den Mund, doch sie sagte nichts.


  »Komm, wir wollen alles, was wegfliegen kann, anbinden. Und dann kannst du mir helfen, mein Fischerboot hinter die Flutlinie zu bringen. Und sag deiner Mutter, sie soll die Wäsche hereinholen und die Holzläden fest vor die Fenster schlagen.«


  Wieder blickte Maren nach oben. Der Himmel sah aus wie ein ganz normaler Januarhimmel. Nichts deutete darauf hin, dass es einen schlimmen Sturm geben würde. Doch Maren widersprach ihrem Vater nicht.


  Am späten Nachmittag frischte der Wind auf, wirbelte den feinen Sand über die Dünen und durch die Luft, so dass er durch jede Fensterritze drang, sich im Haar verfing, auf der Haut klebte und in den Augen brannte. Das Meer bäumte sich auf, warf mannshohe Brecher an den Strand und zischte und fauchte dabei wie eine wütende Katze. Maren hatte vergessen, ein paar Fischernetze in Sicherheit zu bringen. Jetzt lief sie hinaus, konnte die Tür nicht halten, die hinter ihr rumpelnd ins Schloss krachte. Sie trat einen Schritt nach vorn, konnte sich beinahe schon gegen den Wind lehnen. Sand drang ihr in Mund und Nase, so dass sie nach Luft schnappen musste. Sie sah die Mutter am Fenster, wollte ihr etwas zurufen, doch der Wind riss ihr die Worte vom Mund. Die Netze hatten sich unterdessen selbständig gemacht. Eines hing am Zaun, gespickt von Heidekraut und klebrig vom Sand und der Gischt. Maren zerrte daran, wie der Wind an ihrem Rock zerrte, ihn hochhob und ihr die Schürze vor das Gesicht schlug. Endlich hatte sie das Netz losgemacht, stemmte sich gegen den Wind. Die Tür vom Wirtschaftstrakt flog ihr aus den Händen, knallte gegen die Wand. Maren huschte hinein, legte die Netze ab und hastete zurück ins Haus.


  Drinnen war es dunkel, weil Finja alle Holzläden vor die Fenster geschlagen hatte. Nur ein Tranlämpchen mit fünf Binsendochten, von denen nur zwei brannten, warf zuckende Schatten in den Raum. Die Mutter saß mit gefalteten Händen auf einem Küchenstuhl, Klaas ihr gegenüber. Maren schüttelte sich den Sand aus den Haaren und den Kleidern, spülte den Mund mit Wasser und rieb sich die Augen.


  Die Mutter seufzte. »Es wird schlimm werden heute.«


  Niemand antwortete ihr, aber in Maren wuchs die Furcht. Der Wind war zum Sturm geworden, brüllte draußen mit dem Meer um die Wette, riss an den Holzläden, jaulte und klapperte im Kamin. Das Feuer stob noch einmal auf und verlosch. Heiße Asche wurde in die Küche geblasen. Maren schrie auf, riss am Arm der Mutter, die weiter unbeweglich dasaß und von der heißen, wirbelnden Asche getroffen wurde.


  »Komm weg da!«, rief sie, und auch Klaas rückte seinen Stuhl vom Kamin fort.


  »Ich habe gestern die alte Meret getroffen«, sagte Finja leise.


  »Du solltest nicht auf sie hören«, entgegnete Klaas.


  »Aber was sie voraussagt, trifft ein. Das weißt du auch.«


  »Ja. Manchmal hat sie recht. Und manchmal auch nicht. Wir können ohnehin nichts ändern. Mach dir Sorgen, wenn das Unglück eingetroffen ist.«


  Maren hatte ihre Mutter noch nie so ängstlich erlebt. Ganz grau war ihr Gesicht, und ihre Augen flackerten dunkel. Und so saßen sie um den Küchentisch herum, schweigend und mit geduckten Schultern und lauschten dem brüllenden Sturm, der den Sand schaufelweise knirschend gegen die Haustür und die Fenster warf. Das Brüllen wurde gewaltiger. Der Sturm war zum Orkan geworden, tobte in ungezügelter Wut über die Insel. Marens Mutter hatte die Faust vor den Mund gepresst und sprach leise Gebete. Der Vater war aufgestanden und lief unruhig in der Küche umher. Jetzt setzte auch der Regen ein, drosch mit unfassbarer Kraft gegen das Haus. Stundenlang ging es so weiter.


  Maren, Finja und Klaas hatten sich in ihre Alkoven zum Schlafen gelegt. Und obgleich sie alle müde waren, tat niemand ein Auge zu. Angespannt lagen sie in der Dunkelheit und lauschten auf die entfesselte Natur.


  Erst gegen Morgen, als der Sturm etwas nachließ, gelang es Maren, ein wenig zu schlafen. Und als sie dann erwachte, saßen Vater und Mutter am Küchentisch. Die Holzläden waren mittlerweile von den Fenstern genommen, und was Maren da draußen sah, erschütterte sie. Keine einzige Latte hing mehr am Zaun. Die Pfähle, an denen die Fischernetze sonst trockneten, waren umgestürzt und zersplittert, die Büsche gerupft wie die Gänse zum Martinstag. Und drinnen war es um keinen Deut besser. Oben, im Reetdach, klafften große Löcher, ließen die Kälte und den Regen hinein. Überall in der Küche standen Wasserpfützen, und der Wind hatte das gesamte Haus so ausgekühlt und durchnässt, dass es unmöglich war, ein Feuer zu entfachen. Noch immer regnete es, noch immer blies der Wind in steifen Böen, noch immer rauschte das Meer laut und drohend, doch das Schlimmste schien überstanden zu sein.


  »Es ist vorbei«, sprach die Mutter leise. »Alles ist vorbei. Was sollen wir nur tun? Die alte Meret hat wieder einmal recht behalten.«


  Der Vater stellte sich hinter die Mutter, legte ihr eine Hand auf die Schultern. »Es wird schon wieder. Es ist immer wieder geworden.«


  Finja schüttelte den Kopf. »Dieses Mal nicht. Das kann ich spüren. Die alte Meret hat es vorausgesehen.«


  »Was genau ist alles zerstört?«, wollte Maren wissen, der die Mutlosigkeit der Mutter Angst machte.


  »Der Orkan hat das Dach über dem Wirtschaftstrakt fast vollständig abgedeckt. Und auch über dem Wohnbereich hat das Reet stark gelitten. Der Kaminabzug ist hinüber, der Sand reicht uns bis zu den Fenstern. Und ich fürchte, auch mein Boot ist zerschellt.«


  Finja drehte sich zu Maren. »Geh raus und sieh dich um. Es ist nicht nur so, dass das Haus einfach nur kaputt ist. Es ist zerstört. Halb verschüttet von einer Düne.«


  Maren zuckte zusammen, blickte zum Vater, der nickte. Dann legte sie sich ihr Tuch um die Schulter und versuchte, die Tür zu öffnen. Mit ihrer ganzen Kraft musste sie sich gegen das Holzblatt stemmen, und doch bewegte sich die Tür nur winzige Schritte vorwärts.


  »Der Sand liegt zu hoch«, erklärte der Vater. »Warte, ich helfe dir.«


  Gemeinsam gelang es ihnen endlich, die Tür einen Spalt zu öffnen, so dass Maren hindurch ins Freie schlüpfen konnte. Sie blickte sich um, riss vor Entsetzen die Augen auf. Der Vater hatte recht gehabt. Die hintere Seite des Hauses war unter dem Dünensand begraben. Und vor dem Haus lag der Sand so hoch, das er bis an die Fenster reichte. Reet lag zerrupft und zerbrochen auf dem Boden. Es sah aus, als hätte ein Krieg gewütet. Maren blickte hinüber zu den Nachbarn. Die Hausfrau stand weinend vor den Trümmern ihres Hauses, während Fiete Asmus zu Klaas herüberkam. »Ich war schon unten am Strand bei den Booten. Deines ist hinüber und meines auch. Es gibt gar keins, das noch heil geblieben ist.« Sein Gesicht war grau, unter den Augen lagen dichte Ringe. »Was sollen wir jetzt nur tun?«


  Klaas hob die Schultern. »Zuerst müssen wir sehen, was sich noch retten lässt.«


  »Viel ist es nicht. Und ohne unseren Fischfang können wir die Familien nicht ernähren.«


  Klaas nickte bedächtig. »Das ist wohl wahr.«


  »Hast du einen Plan?«


  Klaas schüttelte den Kopf. Noch immer wirkte er ruhig und ausgeglichen, doch Maren sah ihm an, dass er außerordentlich bedrückt war. Sie ging zu ihm, legte ihm leicht eine Hand auf den Arm. »Es wird schon werden«, sagte sie leise. »Es ist doch immer geworden.« Doch in ihrem Herzen saß die Angst. Sie erklomm die Düne, um nach Thies’ Haus Ausschau zu halten. Doch auch bei ihm zeigte sich nur ein Bild der Zerstörung. Sie schluckte, hatte wieder das Gefühl, den Eltern etwas schuldig zu sein. Hätte sie doch nur Boys … Sie verbot sich den Gedanken. Dann begab sie sich in den Schuppen, holte von dort eine Schaufel und machte sich ganz allein daran, den Sand vor Türen und Fenstern wegzuschaufeln.


  Klaas und Finja hatten ihr geholfen. Doch am Abend konnte man nicht viel von ihren Mühen sehen. Noch immer türmte sich der Sand vor und hinter dem Haus, noch immer waren Löcher in der Decke, wenn auch notdürftig mit Heidesoden bedeckt. Sie waren gerade dabei, sich in dicke Sachen und Decken zu hüllen, um der Kälte der Nacht zu trotzen, als Finja wieder zu weinen begann. Sie sagte nichts, machte Maren keine Vorwürfe, doch das brauchte sie auch nicht. Maren verstand sie auch so.


  Als sie am nächsten Morgen mit steif gefrorenen Knochen erwachte, wusste sie, was zu tun war. Sie wusch sich, zog sich an, hüpfte auf der Stelle hin und her, um warm zu werden, es half jedoch nichts. Also wickelte sie sich einen dicken Schal um den Hals, setzte die Seehundkappe auf den Kopf und machte sich auf den langen Weg nach Keitum. Die beinahe zehn Kilometer von ihrem Elternhaus legte sie beklommen zurück. Sie wusste, dass das, was sie vorhatte, nicht ohne Folgen bleiben würde. Aber sie musste es trotzdem wagen. Das wenigstens war sie ihren Eltern schuldig.


  Nach drei Stunden stand sie atemlos vor dem wunderschönen Friesenhaus des Kapitän Boys, dem der Sturm anscheinend nichts angetan hatte. Weiß und strahlend lag es hinter einem Gärtchen, dessen Torbogen aus einem riesigen, mehr als mannshohen Walkiefer gefertigt war. Die Fensterläden waren blau gestrichen, das Dach dick mit neuem Reet bedeckt, die Haustür bestand aus robusten Bohlen.


  Zaghaft und doch entschlossen betätigte Maren den Messingtürklopfer, der die Form eines Walfisches hatte.


  Kapitän Boys öffnete ihr die Tür. »Ich habe dich erwartet«, sagte er und bat sie herein.


  Sie folgte ihm in den Pesel, vor dessen Pracht sie schier erblasste. Die Wände waren über und über mit wunderhübschen blau-weißen Delfter Schmuckkacheln bedeckt. Vor den Fenstern standen bemalte Truhen mit kostbaren Schließen, den Tisch umringten mit Leder gepolsterte Stühle, in den Schränken stapelte sich kostbares Geschirr. Sogar eine mannshohe geschnitzte und wundervoll verzierte Wanduhr gab es. Die Leuchter waren keineswegs Tranfunzeln aus Zinn, sondern silberne Ständer, auf denen teure Bienenwachskerzen standen. Der Boden war von dicken Läufern bedeckt, die auch im grimmigsten Winter die Kälte abzuhalten vermochten. Auf einem kleinen Tisch, der neben einem Schaukelstuhl stand, lagen wertvolle Pfeifen mit Porzellanköpfen. Überall sonst fanden sich exquisite Mitbringsel aus aller Herren Länder.


  Maren war von der Pracht und dem Reichtum beeindruckt, doch Boys bewegte sich in seinen Sachen, als wären sie nicht kostbar, sondern einfach nur irgendwelche Dinge, die man brauchte, um ein Haus zu füllen.


  »Nimm Platz«, forderte Boys sie auf. »Eigentlich wollte ich sagen: Fühle dich ganz wie zu Hause. Doch ich weiß ja, dass du das nicht möchtest.«


  Maren schluckte. Diese Bemerkung machte es ihr noch schwerer, ihr Anliegen vorzutragen.


  »Nun, was kann ich für dich tun? Hat der Sturm deine Gedanken durcheinandergeweht, so dass du mich jetzt doch heiraten willst?«


  Wieder schluckte Maren. Sie senkte den Blick auf den bunten Teppich und verschlang die Finger in ihrem Schoß miteinander. Ich bin hier, weil ich es meinen Eltern schuldig bin, rief sie sich in Erinnerung. Dann fasste sie allen Mut zusammen: »Der Sturm, er hat …«


  »Ja. Der Sturm«, unterbrach Boys sie rüde. »Freiwillig würdest du nicht zu mir kommen. Erst muss ein Sturm über die Insel fegen.«


  »Ja. So ist es«, erwiderte Maren mit dem Mut der Verzweiflung und blickte dem Kapitän dabei direkt in die Augen. »Es wäre Unsinn, das zu leugnen. Ich bin nicht gekommen, um Euer Weib zu werden. Ich denke, damit habt Ihr auch nicht gerechnet. Ich bin gekommen, um Euch um Hilfe zu bitten.«


  »So. Um Hilfe also. Um was sonst?«


  »Der Sturm hat uns schwer erwischt. Das Dach ist halb abgetragen, der Kamin beschädigt, das Fischerboot meines Vaters ist zerschellt.«


  »Jeder normale Mensch würde sein Dach reparieren, den Kamin richten und ein neues Fischerboot bauen lassen«, entgegnete der Kapitän, und Maren wusste, dass er das tat, um sie zu erniedrigen.


  »Jeder normale Mensch, der das Geld dazu hat, würde so verfahren. Wir aber haben kein Geld.«


  »Tja, das ist bedauerlich. Hättest du meinen Antrag angenommen, so hätten du und die Deinen es bequem und behaglich. Dein Vater müsste nicht mehr fischen, deine Mutter sich nicht sorgen.«


  Maren seufzte. »Ich weiß, dass alles nur meine Schuld ist, aber ich kann es nicht ändern. Und trotzdem bin ich heute zu Euch gekommen. Ich bitte Euch sehr: Gebt meinem Vater einen Kredit, so dass wir weiterleben können.«


  »Warum sollte ich das tun? Du hast mich vor aller Augen und Ohren gedemütigt, hast mich weggeschickt wie einen Hund. Verdient hast du es, dafür zu bezahlen. Manchmal ist das Leben doch gar nicht so ungerecht.«


  Maren blickte in das Kapitänsgesicht. Boys hatte die Stirn gerunzelt. Seine blauen Augen leuchteten hart und kalt, den Mund hatte er zu einem schmalen Strich verzogen. Er war noch immer gekränkt.


  »Ich bitte Euch von ganzen Herzen, mir zu verzeihen und uns zu helfen.« Sie merkte selbst, dass ihre Stimme ein wenig zitterte.


  »Von ganzem Herzen?«, wiederholte Boys. »Bist du dir denn ganz sicher, dass du überhaupt so etwas wie ein Herz besitzt?« Er stand auf, ging hinter Marens Stuhl auf und ab.


  Maren schwieg, blickte betroffen und gekränkt auf den Tisch. Am liebsten wäre sie jetzt aufgestanden und davongegangen. Doch sie konnte nicht. Boys war die einzige Hoffnung, die ihrer Familie noch geblieben war. Die Rantumer hatte es schwer erwischt. Niemand in ihrem Dorf hatte auch nur einen roten Heller zu verleihen.


  »Soll ich vor Euch auf die Knie gehen?«, fragte Maren.


  Boys zog die Augenbrauen zusammen, betrachtete sie, als ob er sich den Anblick schon vorstellte. Dann erwiderte er: »Irgendetwas musst du schon noch tun. So einfach kriegst du mich nicht rum. Und von deinen schönen Augen weiß ich ja, was ich zu erwarten habe. Aber nein, einen Kniefall will ich nicht. Ich will einen Kuss von dir.«


  Da erhob sich Maren, stellte sich direkt vor den Kapitän. Tränen schossen ihr in die Augen, strömten über das blasse, angespannte Gesicht. Noch nie hatte sie sich so gedemütigt gefühlt. Blanker Hass auf Boys schoss in ihr hoch. Sie fühlte, wie die Schamesröte in ihre Wangen stieg, wie es ihr die Kehle zuschnürte und sie nach Luft ringen musste.


  »Sieh mich an!«, befahl Boys, doch Maren rührte sich nicht. Da umfasste der Kapitän Marens Kinn und zwang ihren Kopf so hoch, dass sie ihm in die Augen sehen musste. In ihren Augen funkelten Hass, Wut und Verzweiflung. Sie hob die Hände, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen, hielt sie bittend in die Höhe. Sie hasste sich dafür, dass sie das tat, und zugleich wusste sie, dass es nötig war. Wer Hunger hat, darf keinen Stolz haben. Wem es durch das Dach regnet, kann keine Forderungen stellen.


  »Ich bitte Euch! Ich kann Euch nicht küssen«, sagte sie noch einmal.


  »Ich hatte dich auch um etwas gebeten, und du hast mich abgewiesen. Ein Kuss oder du kannst auf der Stelle gehen.«


  Da schloss Maren die Augen, wartete, dass er seine Lippen roh auf ihren Mund pressen würde, doch sie spürte nur seinen Daumen, der ganz sanft die weichen Bögen ihrer Lippen nachzeichnete. Und dann senkte sich sein Mund so leicht und zart auf ihren, dass Maren ein Schauer über den Rücken lief. Boys legte eine Hand in Marens Nacken, zwang mit seiner Zunge ihre Lippen auseinander und spielte dann so zärtlich mit ihr, dass Marens Knie weich wurden. Dieser Kuss war so anders als die Küsse von Thies. Dieser Kuss wühlte und weichte sie auf, ihr ganzer Körper kribbelte, als hätte sie Ameisen verschluckt. In ihrem Inneren explodierte ein Feuerball, loderte durch ihren ganzen Leib, ihre Knie wurden weich. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie, wie ihr Schoß heiß wurde und das Blut ihr schneller und glühender durch die Adern floss.


  Doch so urplötzlich, wie der Kapitän begonnen hatte, brach er ab. Sie öffnete die Augen, hatte Mühe, zurück in den Tag zu finden. Verwirrt sah sie ihn an. Aber Boys’ Gesicht war so gesammelt und kühl, als hätte er gerade den Vertrag über eine Ladung Brennholz besiegelt.


  Während Maren sich mit zitternden Händen ihr Kleid glattstrich, zog der Kapitän eine versteckte Schublade unter dem Tisch auf und entnahm ihr ein Säckchen mit Geld. »Da«, sagte er. »Das müsste reichen. Und sieh zu, dass du mir alles auf Heller und Pfennig zurückzahlst. Kannst du es nicht mit Geld, so musst du es anders tun.«


  Maren nickte und wollte sich zum Gehen wenden, doch Boys hielt sie am Arm zurück. Seine Miene war mit einem Schlag viel weicher als noch vor wenigen Augenblicken. »Ich habe ein Weihnachtsgeschenk für dich«, sagte er, nahm ein eingewickeltes Päckchen von der Truhe und gab es ihr. Und Maren, schamrot und noch immer gedemütigt, schossen die Tränen in die Augen. Es war schlimm, dass sie ihn hatte küssen müssen. Aber noch schlimmer, noch erniedrigender war es jetzt, ein Geschenk von ihm annehmen zu müssen.


  »Ich … ich brauche kein Geschenk von Euch«, stammelte sie.


  Boys starrte auf das Paket, dann zuckte er mit den Achseln. »Wenn du nicht willst, so gebe ich es eben einem anderen Weib.« Er holte Luft, betrachtete Maren, die unfähig war, sich auch nur einen Schritt zu rühren. »Und jetzt geh, ich habe zu tun.«


  Diese letzte Demütigung hob die Starre auf, in der Maren verharrt hatte. Mit einem Schluchzen stürzte sie aus seinem Haus und weinte den halben Weg nach Rantum. Sie war noch immer in Herz und Seele gebrandmarkt und wusste nicht, wie sie diese Erniedrigung abschütteln konnte.


  Siebtes Kapitel
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  Maren legte den Eltern das Geldsäckchen auf den Tisch. »Jetzt können wir alles reparieren, jetzt kannst du dir, Vater, ein neues Fischerboot kaufen.« Sie sprach die Worte leise, mit noch immer zitternder Seele und glutroten Wangen.


  Klaas runzelte die Stirn, warf einen Blick zu Finja, deren Miene sich verschloss. »Was hast du dafür tun müssen?«, fragte Klaas streng.


  Maren schüttelte den Kopf. »Nichts, was ich in der Kirche beichten müsste, wären wir katholisch.«


  »Wirst du jetzt seine Frau werden?«, fragte Finja froh und ängstlich zugleich. »Hat er dich gezwungen, ihn zu heiraten?«


  Maren schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht sein Weib. Jetzt nicht und auch später nicht. Ich lasse mich nicht zwingen. Verlobt bin und bleibe ich mit Thies. Und bald werden wir heiraten, bald werde ich seine Frau sein.«


  Finja deutete auf das Geldsäckchen. »Und wie sollen wir das je zurückzahlen?«


  Maren warf den Kopf in den Nacken. Sie hatte keine Dankbarkeit erwartet, aber wohl ein wenig Anerkennung. Schließlich hatte sie Boys küssen müssen, um einen Kredit zu erwirken. Sie hatte ihren Stolz hinunterschlucken müssen. Zählte das gar nicht?


  »Ich werde arbeiten«, erwiderte sie gekränkt und trotzig. »In der Rantumer Vogelkoje werde ich nachfragen, ob ich die gefangenen Vögel rupfen kann. Und ich kann nähen. Vielleicht werde ich in Zukunft Betten stopfen.« Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie wollte die Worte auf ihrer Zunge gern hinunterschlucken, doch es gelang ihr nicht. »Ihr müsst euch nicht sorgen. Alles, was ihr für mich getan habt, werde ich euch mit Zins und Zinseszins vergelten. Ich werde euch nichts schuldig bleiben.« Und dann verließ sie das Haus, stieg auf die Dünen, um dort in Ruhe zu weinen.


  Klaas seufzte tief, als die Haustür hinter Maren ins Schloss gefallen war. »Wir hätten ihr nicht so zusetzen sollen«, sagte er.


  Finja schüttelte den Kopf. »Doch, es war richtig so. Sie ist unser einziges Kind. Sie hat ihren Eltern gegenüber Verpflichtungen. Erinnere dich, Klaas. Auch wir haben geheiratet, weil unsere Eltern das so bestimmt haben. Dass über die Jahre eine Liebe daraus gewachsen ist, war unser Glück. Aber es hätte auch anders kommen können. Sieh dir nur die Grit an.« Sie seufzte, wischte sich mit der Hand eine Träne von der Wange. »Es gibt kein Anrecht auf Glück. Es gibt auch kein Anrecht auf Liebe. Ja, es gibt noch nicht einmal ein Anrecht auf das Überleben. Aber es gibt die Pflicht, es wenigstens zu versuchen.«


  Nach diesen Worten erhob sie sich, traurig und mit geduckten Schultern. Dann nahm sie den Besen in die Hand und begann damit, die Sturmschäden zu beseitigen.


  Maren saß auf dem Dünenhügel inmitten der ausgerissenen Büsche, des zerzausten Strandhafers und blickte auf das Meer. Es war Ebbe, und ein Stück draußen entdeckte sie ein Schiffswrack, dessen Holzteile über und über mit Muscheln bedeckt waren. Wenn die Flut käme, würde das Wrack verschwinden, aber für Maren hätte sich nichts verändert.


  Ich bin in Kapitän Boys’ Hand, dachte sie. Und wenn ich die Schulden nicht zurückzahlen kann, weiß Gott, was er dann macht. Sie dachte an Thies. Er würde ihr helfen, so gut er nur konnte, aber würde das ausreichen? Sie erhob sich, blickte zum Haus der Familie Heinen hinüber. Sie sah Antje, die auf dem Hof das zerborstene Holz aufsammelte und dabei ihr lahmes Bein hinter sich herzog, als wäre es auch aus Holz. Alles ist zerstört, dachte sie. Und da ihr schon wieder die Tränen kommen wollten, erhob sie sich und begab sich auf die andere Seite der Düne zu Thies’ Haus und Hof.


  »Na?« Antje hielt in ihrer Arbeit nicht inne, als sie Maren erblickte. »Bist du zum Helfen gekommen? So, wie sich das für eine künftige Schwägerin gehört?«


  Maren schüttelte den Kopf. »Hören wollte ich nur, wie es bei euch steht. Und kurz mit Thies sprechen. Helfen kann ich euch nicht. Wir haben selbst genug zu tun.«


  »Thies ist nicht da« erwiderte Antje barsch, richtete sich auf und betrachtete Maren ein wenig feindselig.


  »Wo ist er?«


  »Er ist bei Grit. Repariert dort etwas. Dafür bekommt er ausreichend Holz, um unser Haus zu reparieren.« Antje hatte die Worte müde ausgesprochen, ohne Häme, ohne Vorwurf.


  »Bei Grit?« In Maren regte sich die Eifersucht.


  »Ja. In diesen Zeiten kann man sich nicht aussuchen, wer einem hilft. Außerdem ist sie seine Cousine. Wie ich höre, warst du selbst ja auch bei Kapitän Boys. Er soll dir Geld gegeben haben.«


  »Woher weißt du das?«


  Antje zuckte mit den Achseln. »Wir leben auf einer Insel. Was glaubst du, wie lange so etwas geheim bleibt? Ich hab’s von Grit. Und sie hat’s von der Magd des Kapitäns. Sie hat euch von der Küche her belauscht.«


  Jetzt besah Antje die zukünftige Schwägerin von oben bis unten. »Gewusst habe ich ja, dass du dir für weniges zu schade bist. Aber dass du dich für einen Kuss bezahlen lässt wie eine Hafendirne, nein, das hätte ich niemals gedacht.«


  »Ich habe mich nicht für den Kuss bezahlen lassen. Das Geld von Boys werde ich ihm auf Heller und Pfennig zurückzahlen lassen.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich schlimmer finden soll.« Antje nahm den Besen wieder zur Hand, musterte Maren noch einmal und sagte: »Froh kannst du sein, dass Thies so ein gutmütiger Mensch ist. Aber auch seine Geduld hat Grenzen. Eigentlich wollte er rüber zu euch, um zu fragen, was er helfen kann. Aber dann ist er doch lieber mit der Grit gegangen. Und ich finde, er hat damit recht getan.«


  Maren nickte traurig und wandte sich zum Gehen. Sie verstand Thies, aber hätte er nicht trotzdem zu ihr halten müssen? Er hat doch gewusst, dass sie Boys zwei Mal zurückgewiesen hat. Seinetwegen, wegen Thies. Konnte er sich nicht denken, dass Boys sie gezwungen hatte, ihn zu küssen? War das kein Liebesbeweis? »Sag ihm doch, er soll rüberkommen, wenn du ihn siehst«, bat Maren. »Ist ganz egal, wie spät es ist.«


  »Ich weiß nicht, ob er dafür die Zeit findet«, erwiderte Antje.
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  Am Abend saßen Finja, Klaas und Maren in der guten Stube, dem einzigen Raum, über dem das Dach noch ganz war. Überall standen die Möbel aus den anderen Räumen herum. Kissen und Decken lagen zum Trocknen auf dem Boden, feuchtes Holz war um den Kamin ausgebreitet. Es roch ein wenig modrig. Eine einzelne Tranlampe warf spärliches Licht in den Raum. Es war kalt hier drinnen, so dass Klaas, Finja und Maren dicke Jacken trugen und Finja sogar die Beine in eine alte Decke gewickelt hatte. Obgleich Finja noch immer blass aussah, wirkte sie etwas mutiger als am Vormittag. In ihren Augen glommen wieder Lichter, und sie hielt die Schultern nicht mehr so geduckt.


  Klaas hatte ein Blatt Papier und eine Gänsefeder in der Hand und notierte, was als Nächstes getan werden musste. »Das Fischerboot ist das Wichtigste«, sagte er nachdenklich. »Nur damit können wir wenigstens ein bisschen Geld verdienen. Der Nickelsen aus Hörnum fährt morgen rüber zum Festland. Ich habe ihm den Auftrag gegeben, mir Holz mitzubringen. Trotzdem wird es noch eine Weile dauern, bis ich wieder rausfahren kann. Gleich danach müssen wir das Dach ordentlich flicken. Ihr beide geht morgen raus, um Schilfrohr zu schneiden. Wir lagern es hier im Pesel, damit es trocknen kann. Den Kamin habe ich heute gerichtet. Er zieht nicht mehr so gut wie früher, aber fürs Erste geht es.«


  Finja ergänzte. »Wir haben noch genug Tranlichter, ein Dutzend Eier und eine halbe gepökelte Hammelseite. Morgen kann ich zur alten Meret gehen, um bei ihr Brot zu backen. Das heißt, dass wir für die nächsten Tage genug zu essen haben.«


  Maren saß dabei, hörte den Eltern nicht richtig zu, lauschte vielmehr nach draußen. Thies war bisher noch nicht dagewesen. Eigentlich war das nicht verwunderlich, denn auch sein Haus hatte gelitten. Jeder hier in Rantum arbeitete bis zur vollständigen Dunkelheit, um die Sturmschäden auszugleichen. Aber hätte er nicht trotzdem kommen können? Nur für ein paar Minuten? Für ein paar Worte? Er musste doch spüren, dass sie seinen Trost brauchte. Seinen Trost und, wichtiger noch, seine Vergebung. Ob Antje ihm gesagt hatte, dass sie am Vormittag dagewesen war? Ob er ihr verübelt hatte, dass sie Boys um Hilfe gebeten hatte? Und vor allem: Was dachte er über den erzwungenen Kuss? Thies war ein stolzer Mann, und Marens Herz klopfte einen schuldbewussten Takt, wenn sie daran dachte. Aber der Kuss war doch nicht freiwillig gewesen. Es war ein erzwungener Kuss. Sie konnte nichts dafür. Und doch: Wenn sie an das Kribbeln dachte, dass dieser Kuss in ihr ausgelöst hatte, dann fühlte sie sich wirklich, als hätte sie Thies betrogen.


  »Und du, Maren? Hast du noch etwas zu sagen oder zu fragen?« Klaas blickte sie an, und auch Finja sah ihrer Tochter ins Gesicht.


  »Zur Vogelkoje wollte ich morgen. Gleich nachdem wir das Schilfrohr geschnitten haben. Vielleicht gibt es dort Arbeit für mich. Außerdem könnte ich …«


  Sie brach ab, weil von draußen Schritte erklangen. »Das wird Thies sein«, stieß sie hervor und sprang von ihrem Stuhl, eilte zur Haustür, schnappte sich unterwegs ihr warmes Umschlagtuch und stürzte vor der Tür als Erstes in Thies’ Arme. »Endlich«, flüsterte sie an seiner warmen Brust. »Endlich bist du da.«


  Doch Thies löste sich grob aus der Umarmung. »Stimmt es?«, fragte er. Sein Ton klang nicht wütend oder verärgert, sondern einfach nur traurig.


  »Verzeih«, flüsterte Maren mit gesenktem Kopf. »Ich habe das nicht gewollt. Er hat mich dazu gezwungen.«


  Thies ballte die Fäuste. Sein Kinn wurde ganz kantig. »Und du hast nicht nein sagen können?«


  Maren schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Er hätte mir sonst das Geld nicht gegeben. Und wir brauchen es doch, um weiterleben zu können. Bitte vergib mir.«


  Da seufzte Thies, zog sie endlich in seine Arme und flüsterte in ihr Haar: »Ich wünschte, du wärst zu mir gekommen.«


  »Aber du hast doch selbst nichts«, erwiderte Maren zaghaft.


  Da versteifte sich Thies. »Es kann trotzdem nicht sein, dass meine Braut sich von anderen Männern küssen lässt.« Wieder klang er nicht wütend, sondern nur traurig.


  Maren löste sich ein wenig von ihm, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Und du warst bei Grit, nicht wahr?«


  Thies verzog das Gesicht. »Ja, war ich«, erklärte er knapp. Seine Stimme klang noch immer rau und ein wenig verletzt.


  »Was hätte ich denn tun sollen?«, wollte Maren wissen. »Wir haben doch nichts.«


  »Trotzdem!« Thies’ Worte blieben hart. »Ausgerechnet Boys. Gab es keinen anderen, von dem du Geld erbitten konntest? Du weißt, wie ich zu ihm stehe. Wäre er kein Kapitän, so hätte ich ihn ob seines Antrages an dich verprügeln müssen. Getan habe ich es nicht, weil ich in seine Schifffahrtsschule gehe.«


  Maren schüttelte den Kopf, sie war plötzlich wieder so traurig und mutlos wie am Vormittag. »Die Rantumer haben alle kein Geld, sondern nur Ausgaben, Thies. Das weißt du genau so gut wie ich. Was hätte ich tun sollen?« Sie seufzte tief, dann setzte sie hinzu: »Und du hast dir von Grit helfen lassen. Was also wirfst du mir vor?«


  »Ich habe kein Geld von ihr genommen. Ich habe für sie gearbeitet und als Lohn dafür Holz erhalten. Das ist etwas anderes.«


  »Nun, Boys hatte keine Arbeit für mich«, erwiderte Maren spitz und löste sich ganz von Thies. »Glaubst du, mir ist es leichtgefallen, ihn um einen Kredit zu bitten? Ausgerechnet ihn?«


  »Dein Vater hätte es tun müssen. Er ist das Oberhaupt der Familie.«


  Maren schluckte. »Mein Vater hat nicht gewusst, dass ich zu Boys gegangen bin. Hätte er, so hätte er mich wahrscheinlich daran gehindert. Wir hätten noch länger kein richtiges Dach über dem Kopf gehabt. Er hätte noch länger nicht zum Fischen rausfahren können. Heimlich bin ich gegangen. Niemand hat davon gewusst.«


  Maren sah Thies in die Augen, erkannte, dass er dies nicht als Entschuldigung gelten ließ. Sie hob die Arme. »Würdest du nicht auch alles tun, um deiner Familie zu helfen?«


  »Das würde ich«, entgegnete Thies. »Aber ich bin das Oberhaupt.«


  Sie standen voreinander, die Arme an den Seiten herabhängend, die Köpfe gesenkt. Dicht beisammen, aber doch unendlich weit voneinander getrennt. »Kannst du mir verzeihen, Thies?«, fragte Maren nach einer kleinen Weile.


  Thies schluckte und nickte schließlich. »Es sind schlechte Zeiten. Wir müssen wohl alle das tun, was wir können.« Und dann nahm er sie wieder in die Arme, rieb ihr mit seiner großen, warmen Hand über den Rücken und drückte sein Gesicht in ihr Haar. So standen sie eine ganze Weile, ehe Thies sie von sich schob. »Ich muss dir etwas sagen«, erklärte er, und an seiner dunklen Stimme erkannte Maren, dass es sich nicht um eine freudige Nachricht handeln würde.


  »Was ist?« Sie spürte, wie ein kalter, feuchter Schauer über ihren Rücken lief. Ihr Herz schlug einen schnellen, ängstlichen Takt.


  »Es hat sich einiges geändert durch den Sturm«, begann Thies, und Marens Herz krampfte sich zusammen.


  »Was meinst du?«, fragte sie bang.


  Thies wich ihrem Blick aus, sah hinüber auf die hohen Dünen. »Wir müssen unsere Hochzeit verschieben.« Er seufzte, als wäre er erleichtert darüber, dass die Hiobsbotschaft endlich heraus war.


  »Aber warum?« Maren umfasste Thies’ Gesicht mit beiden Händen, so dass er gezwungen war, sie anzusehen. »Warum?«, wiederholte sie leise. Die Welt wurde plötzlich um einen ganzen Ton dunkler, das Rauschen der Meereswellen dröhnte in ihren Ohren. War das Thies’ Strafe dafür, dass sie zu Boys gegangen war? Nein, so grausam würde Thies nicht sein. »Warum?«


  »Es ist kein Geld da für ein großes Fest. Alles, was ich hatte, brauche ich für das Haus.«


  Maren nickte. Sie verstand, wusste, dass er recht hatte. »Und wenn wir kein Fest machen? Nur ein kleines Essen für deine und meine Familie?«


  Thies schüttelte den Kopf. »Es geht jetzt nicht, Maren. Wir werden nicht in diesem Frühjahr heiraten, sondern erst, wenn ich im Oktober zurück nach Hause komme. Ich möchte ein großes Fest mit allen Freunden und Verwandten. So, wie es der Brauch ist. Niemand soll sagen, Thies Heinen hätte seine Braut nicht nach der Sitte vor den Altar geführt. Niemand soll sagen, dass du mit dem Kapitän besser dran gewesen wärest.«


  Sie senkte den Blick, scharrte mit den Füßen hilflos im Sand und wusste doch, dass gegen Thies’ Stolz kein Kraut gewachsen war. »Aber du liebst mich doch?«, fragte sie mit kleiner, blasser Stimme.


  »Ja. Ich liebe dich. Daran hat sich nichts geändert. Daran wird sich auch nichts ändern. Wir werden heiraten. Nur eben nicht im Frühjahr, sondern erst im Herbst.«


  Achtes Kapitel
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  Die Rantumer brauchten Wochen und Monate, um die Sturmschäden notdürftig zu reparieren. Holz musste vom Festland herangeschafft, Dächer mussten geflickt, Netze neu genäht, Fischerboote ausgebessert werden. Jeder packte mit an, und im ganzen Dorf waren beständig Hammerschläge zu hören. Zum Glück hatte das Wetter ein Einsehen mit den Insulanern. Es war nicht sehr kalt, die Stürme flauten ab, und selbst der Regen verschonte Sylt. Waren wurden hin und her getauscht: eine Speckseite gegen einen Holzpfeiler, drei geräucherte Aale gegen ein dickes Bündel schon getrockneten Schilfrohrs, ein paar feine Lederstiefel für so viel Pech, dass es ausreichte, um ein Fischerboot wasserdicht zu machen, und die guten Delfter Kacheln gegen einen Eimer Kalk und etwas Lehm. Die Kinder wurden ins Watt geschickt, um Miesmuscheln zu suchen, die ersten Heringsfischer fuhren hinaus und fischten mit ihren Netzen den Meeresgrund nach den Muscheln ab.


  Maren hatte die Zeit damit verbracht, einige Netze zu nähen. Doch das Geld, das sie dafür bekommen hatte, war nicht viel. Jedes Geldstück, das sie verdiente, legte sie in eine kleine hölzerne Truhe, die sie streng hütete und die sie, sobald sie voll war, Kapitän Boys bringen wollte. Gern wäre Maren ihm aus dem Weg gegangen, doch Sylt war einfach zu klein, um sich vor einem so mächtigen Mann zu verstecken. Sonntags in der Kirche tat er, als sähe er Maren nicht, doch wenn sie auf dem Markt in Westerland Garn und Nadeln kaufte, tauchte Boys immer gerade dann auf, wenn sie peinlich genau die wenigen Münzen auf den Ladentisch legte. Nie sprach er sie an, nie lächelte er ihr zu. Er tat einfach, als existierte sie nicht. Und obgleich Maren noch immer wütend darüber war, dass er sie so gedemütigt hatte, schmerzte sie die Nichtachtung. Bis sie eines Tages in Westerland um eine Ecke bog, und direkt in Kapitän Rune Boys hineinlief.


  »Oh, ich bitte um Entschuldigung«, stammelte Maren und bückte sich rasch, um die Einkäufe, die sie fallen gelassen hatte, wieder aufzusammeln. Und auch Boys bückte sich. Als sie beide auf dem Boden nach den Nähnadeln suchten, trafen sich ihre Blicke. Nur kurz, denn sogleich schrie Maren leise auf. Sie hatte in die Spitze einer Nadel gefasst und blutete an der Fingerkuppe des rechten Ringfingers.


  »Zeig her!«, verlangte Rune Boys, betrachtete den Finger und dann … und dann steckte er ihn sich in den Mund und versuchte so, die Blutung zu stillen. Heiß durchfuhr es Maren, von den Haarspitzen bis hinunter in die Zehen. Der Augenblick war so innig und persönlich, und sie fühlte sich ihm so nahe, wie sie es bisher selten bei einem Menschen erlebt hatte. Und zugleich schoss das Blut heiß durch ihren Körper. Ja, das, was Rune Boys da tat, kam ihr zugleich regelrecht unanständig vor. Sie fühlte sich, als ob sie ganz und gar nackt wäre.


  Maren wand sich vor Scham, doch schon ließ Rune Boys ihren Finger los, holte ein sauberes Taschentuch aus seinem Rock und band es geschickt um Marens Finger. Dann stand er auf und ging davon, ohne auch nur ein einziges Wort mit ihr gesprochen zu haben. Als sie am nächsten Sonntag in der Kirche seinen Blick suchte, da wich er ihr aus.


  »Hast du wieder was mit dem Kapitän?«, fragte Thies sie.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Du starrst ihn an, als wartest du auf etwas.«


  Maren errötete bei Thies’ Worten, zumal sie der Wahrheit so nahe kamen, doch sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, tue ich nicht. Rune Boys ist mir herzlich egal. Das Einzige, das uns verbindet, sind meine Schulden bei ihm.« In Wirklichkeit war es so, dass der Kapitän Maren bis ins tiefste Innere verunsicherte. Sie glaubte fest, dass er sie noch immer demütigen wollte, ja dass er sie geradezu hasste, weil sie ihn abgewiesen hatte. Nur, dass sein Hass sich irgendwie nicht nach Hass anfühlte. Wenn sie an seinen Kuss dachte, wurde sie allein bei der Erinnerung daran rot. Noch immer nahm sie es sich übel, dass sie sich hatte küssen lassen. Und sie hatte auch nicht gewusst, dass ein Kuss erniedrigend sein konnte wie ein Schlag. Und nun der blutende Finger. Sie glaubte fest, dass es sich auch dabei um eine verborgene Form der Kränkung handelte. Und doch war dieser Augenblick ihr kostbar. Kostbar in seiner Innigkeit.


  Viel zu schnell wurde es Februar, viel zu rasch kam das Biike-Feuer und hernach die Abreise der Männer. Die Frauen blieben allein zurück, hatten fast nichts zum Essen, hatten nur notdürftig geflickte Häuser und die Angst vor dem nächsten Sturm, die Angst um ihre Männer auf hoher See.


  Maren arbeitete nun, da alle Netze genäht waren, für die Vogelkoje, die Entenfalle, die sich zwischen Rantum und Westerland befand. Als sie zum ersten Mal dort gewesen war, hatte der alte Lorenzen ihr genau erklärt, wie die Vogelkoje funktionierte. Es gab einen kleinen Süßwasserteich nahe am Wattenmeer. Lorenzen lockte die Vögel mit Leckerbissen zum Teich und fing sie dort in Fallen. »In Holland machen sie es anders«, erklärte er. »Sie locken die Enten durch Schilfwände, die mit Netzen bedeckt sind, in eine immer schmaler werdende Reuse. Vielleicht sollte man diese Methode auch hier einmal probieren. Doch im Augenblick reicht das Federvieh, welches ich mit den Fallen fange, für uns aus.« Dann stopfte Lorenzen zehn tote Enten in Marens Kiepe. »Bring mir die Federn und auch das Fleisch zurück. Wenn du dir hin und wieder ein Stückchen Fleisch selbst behältst, so habe ich nichts dagegen. Aber gehe sorgsam zu Werke.«


  Maren war nach Hause gegangen, hatte sich vor das Haus gesetzt, eine Ente zwischen den Knien, und hatte ihr die Federn ausgerupft. Nach einer Weile taten ihr die Arme weh, die Hände waren blutbeschmiert, die Fingernägel zersplittert, und der Rücken fühlte sich an, als wollte er gleich durchbrechen. Am liebsten hätte sie die Enten von sich geschleudert, hätte geweint und sich an Finjas Brust geworfen. Aber Maren rupfte mit zusammengebissenen Zähnen weiter, legte das Geld, das sie von Lorenzen für ihre Arbeit bekam, in das Holzkästchen, um Boys im Herbst die Kreditraten zurückzahlen zu können. Die Mutter saß oft neben ihr, strickte aus der Wolle der Salzschafe, die besonders nässeundurchlässig war, Strümpfe und Westen, die sie auf dem Markt in Westerland verkaufte. Am Abend brannten ihre Augen und der Kopf schmerzte, so dass sie mit kühlen Tüchern auf der Stirn im Alkoven lag und leise vor sich hin stöhnte.


  Wenig, viel zu wenig Geld kam damit zusammen, aber es war die einzige Möglichkeit, überhaupt etwas zu verdienen. Klaas fuhr jeden Tag hinaus aufs Meer, doch die Heringsströme waren weitergezogen, und was Klaas fing, reichte oft gerade mal für die eigene Familie und für ein paar Nachbarn aus. Geld war damit nicht zu verdienen.


  »Was wird«, fragte Finja eines Tages, »wenn wir die Kreditraten nicht zurückzahlen können?«


  Maren zuckte mit den Achseln. Auch sie hatte schon darüber nachgedacht. Aber eine Lösung hatte sie nicht gefunden. »Wir werden ihm das Geld zurückzahlen«, erwiderte Maren schließlich. »Wir arbeiten hart. Mehr können wir nicht tun. Die Hauptsache ist doch, dass Vater sein Fischerboot wieder hat und dass das Haus repariert ist. Wir haben sogar noch ein wenig Holz übrig.«


  Finja legte das Strickzeug in den Schoß, schüttelte die Hände, die von Gichtknoten bedeckt waren. Sie betastete die geschwollenen Gelenke. »Ich weiß nicht, wie lange ich überhaupt noch stricken kann«, erwiderte sie leise. Dann erhob sie sich, nahm einen Weidenkorb. »Ich gehe Feuerung sammeln. Wenigstens dafür tauge ich noch.«


  Maren wusste, dass ihre Mutter auch unter starken Rückenschmerzen litt. Also erhob sie sich ebenfalls, legte die frisch gerupfte Ente zurück in die Kiepe und holte sich einen Weidenkorb. Dann folgte sie ihrer Mutter dorthin, wo die Schafe grasten. Die Dämmerung hatte eingesetzt, das Licht wurde schwächer, und die Frauen hatten einige Mühe, den Schafsdung aufzusammeln. Später würden sie ihn trocknen, um ihn im Winter zu verfeuern. Maren hatte ihren Korb schnell voll. Es ekelte sie zwar, in die Schafsscheiße zu fassen, doch Ekel konnte sie sich nicht leisten. Dann half sie der Mutter, und als beide Körbe gut gefüllt waren, rieben sie sich den Schafsdreck mit Sand von den Fingern und schlichen nach Hause. Es war zwar nicht verboten, Dung zu sammeln, doch die, denen die Schafe gehörten, erhoben natürlich Anspruch darauf. Die Lürsens selbst besaßen gerade mal zwei Muttertiere, die in diesem Jahr nicht gelammt hatten. Deren Dung reichte nicht einmal, um die Herdstelle zu beheizen. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als den fremden Dung zu sammeln. Außerdem lief Maren jeden Morgen an den Strand, um das Holz zu holen, das die Flut in der Nacht an die Ufer gespült hatte. Doch auch hier war sie nicht die Einzige. Deshalb ging es darum, früher als die anderen aufzustehen, um als Erste am Strand unten zu sein. Sobald die Dunkelheit so weit gewichen war, dass man die ersten zarten Umrisse des Tages erkennen konnte, stand Maren auf. Sie schlug sich ein Tuch um die Schultern, stieg über die Düne und lief über den leeren Strand, um Treibgut zu finden. An manchen Tagen machte sie reiche Beute: ein oder zwei Stücke Holz oder sogar eine zersplitterte Seemannskiste. An anderen Tagen zog sie mit nichts anderem als einem Bündel Tang zum Trocknen wieder nach Hause. Sie wünschte eigentlich niemandem ein Unglück, und doch hoffte sie jeden Tag, dass genau vor der Insel ein Schiff versinken möge. Ja, es gab sogar ein Gebet dafür, welches jeden Morgen von den Strandgutsammlern gemurmelt wurde:


  »Wir bitten dich, oh Herr, zwar nicht


  Dass Schiffe stranden und umkommen im Heulen


  Des Sturms und im Rasen der See –


  Aber wennschon es deinem Ratschluss gefällt,


  Sie stranden zu lassen, dann, oh Herr,


  Führe sie hier an den Strand,


  Zum Wohle der armen Bewohner dieser Küste.«


  Wenn Maren kein Treibholz oder Dung sammelte, wenn es keine Enten zu rupfen gab und auch im Haushalt alles erledigt war, dann setzte sie sich hin und bestickte Weißwaren mit ihrem Monogramm für die Aussteuer. Bei jedem Stich dachte sie an Thies. Sie vermisste ihn zwar, aber sie würde das niemals zugeben. Eine Sylterin war es gewohnt, viele Monate lang allein zu bleiben. Und keine von ihnen jammerte darüber. Wozu auch? Es nützte ja alles nichts.


  Einmal, als eine Sendung vom Festland in Westerland ankam, trafen sich alle die, die Bestellungen aufgegeben hatten, am Hafen. Auch Maren war dabei. Sie hatte einige Dinge in Auftrag gegeben, die sie für ihre Hochzeit mit Thies brauchen würde. Auch Grit hatte sich eingefunden, musterte Maren und lächelte. Doch das Lächeln war keineswegs fröhlich, sondern eher hämisch. Die Waren wurden ausgeladen und verteilt, und die Frauen warteten, bis ihre Namen aufgerufen wurden.


  »Was hast du bestellt?«, wollte Grit wissen.


  Maren antwortete widerwillig. »Garn zum Sticken und ein wenig schöne Spitze für mein Hochzeitskleid.«


  Grit lachte, warf dabei den Kopf zurück. »Glaubst du denn, dass du die Spitze jemals brauchen wirst?« Sie meckerte höhnisch.


  »Natürlich«, erwiderte Maren mit gerecktem Kinn. »Im Herbst werde ich Thies’ Frau werden. Und es gibt nichts, das du dagegen tun kannst.«


  »Das werden wir noch sehen«, entgegnete Grit, und dann wurde ihr Name aufgerufen, und Maren musste mit ansehen, wie Grit einen kleinen Ballen bester belgischer Spitze in Empfang nahm. »Hier! Willst du mal fühlen?«, fragte Grit, als Maren mit ihrer einfachen, nun schon beinahe grob wirkenden Spitze in der Hand dastand. »Die meine ist weich. So weich, dass sich der Ehemann so richtig darin einschmiegen kann.« Wieder grinste Grit.


  Maren aber warf den Kopf zurück und sagte: »Du brauchst die Spitze dafür. Ich aber habe einen Körper, an den sich ein Mann nur zu gern anschmiegt.« In Wahrheit aber war sie zutiefst beschämt. Gerade war ihr die Spitze noch wunderschön erschienen. Jetzt aber, nachdem sie den kostbaren Stoff von Grit gesehen hatte, kam sie sich plump und bäurisch vor mit ihrer einfachen Borte.


  Und jetzt verzog Grit auch noch das Gesicht zu einem hässlichen Grinsen. »Dass du einen Körper hast, an den sich die Männer schmiegen können, das wissen wir. Es heißt ja sogar, dass du damit Geld verdienen kannst.« Grit lachte höhnisch, und Maren wurde glutrot. Sie konnte diesen Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen. Am liebsten hätte sie der Feindin erklärt, wie es zu dem Kuss gekommen war, aber sie wusste schon jetzt, dass das nichts an Grits Einstellung ändern würde. Also ließ sie es sein. Doch dann fiel ihr etwas sein. »Wozu brauchst du eigentlich die Brüsseler Spitze? Willst du etwa auch heiraten?«


  »Natürlich« entgegnete Grit spitz. »Was du kannst, das kann ich schon lange. Und wie du ja weißt, bin ich Witwe. Bald ist das Trauerjahr vorüber, und ich denke nicht daran, für den Rest meines Lebens allein zu bleiben.«


  »Und wen willst du zum Manne nehmen?«, wollte Maren weiter wissen.


  »Das wirst du früh genug erfahren. Aber sei sicher, du wirst mehr als verwundert über meine Wahl sein.« Mit diesen Worten wandte sich Grit ab und ging.


  Die alte Meret hatte in der Nähe gestanden und die Worte gehört. Jetzt trat sie zu Maren. »Ich weiß nicht, was genau sie vorhat, aber ich fürchte, es ist nichts Gutes. Erst gestern sah ich, wie eine Schar Rottgänse über ihr Haus flog. Sieh dich vor, Maren!«


  »Ach was!« Maren wedelte mit der Hand. »Was soll schon Schlimmes passieren? Gerade haben wir einen üblen Sturm überstanden. Ich denke, wir sind fürs Erste gefeit. Auch ein Blitz schlägt niemals zweimal an derselben Stelle ein.«


  »Ein Blitz wahrscheinlich nicht, aber die menschliche Natur ist unberechenbar. Sieh dich trotzdem vor, meine Liebe!« Meret zeichnete ihr mit trockenem Finger ein Kreuz auf die Stirn.
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  So verging der Sommer, der Herbst kam heran, und mit ihm kehrten die ersten Seefahrer zurück. Maren hatte so viel gearbeitet, wie sie überhaupt nur konnte. Sie hatte Enten gerupft, bis ihre Fingerkuppen blutig waren. Sie war früher aufgestanden als alle anderen, um Schafsdung und Treibholz als Brennmaterial für den Winter zu sammeln. Sie hatte am Abend, wenn Finjas Augen müde waren, weiter gestrickt, und sie hatte sogar in den wenigen Augenblicken, in denen es im Haus oder Hof nichts zu tun gab, an ihrer Aussteuer gearbeitet. Sie hatte ihr Monogramm in Weiß- und Tischwäsche gestickt, auf Unterhemden und Nachtzeug. Am Abend war sie todmüde ins Bett gefallen, kaum noch in der Lage, das Abendgebet zu sprechen. Und doch waren ihr die Augenblicke zwischen Gebet und Schlaf die wertvollsten des Tages, denn das waren die Augenblicke, in denen sie an Thies dachte. An Thies, für den sie das alles tat, für Thies und ihre Zukunft. Sie hatte Geldstück für Geldstück in die Holzkiste gelegt, hatte sich jedes Vergnügen verkniffen, hatte nicht den kleinsten Zuckerkringel gekauft. Sie brauchte das Geld für die Kreditraten an Boys, sie wollte so wenig Schulden wie möglich haben, wenn sie erst einmal mit Thies vor dem Altar stand. Doch das Kästchen füllte sich weniger rasch, als sie gedacht hatte. Sie war von Haus zu Haus gegangen, hatte die Rantumer gefragt, ob sie neue Betten brauchten, die Maren für sie nähte und mit Federn stopfen konnte. Doch niemand hatte dafür Geld. Nur Grit hatte sie naserümpfend angesehen: »Betten von dir? Na, da danke ich aber. Wahrscheinlich stopfst du mir Hufnägel mit hinein. Ich lasse mir meine Betten vom Festland kommen. Da weiß ich wenigstens, dass sie weich und warm sind.«


  Dann hatte Maren die Federn genommen und hatte für Thies und sich selbst ein neues Federbett gemacht. Sofort nach der Hochzeit wollte sie ihren alten Strohsack ins Feuer werfen und sich unter die selbstgemachte weiche Decke kuscheln. Mit Thies an ihrer Seite. Ach, wenn es doch endlich so weit wäre! Wenn er doch nur bald käme!


  Und dann kam er endlich. Thies kehrte Ende Oktober zurück auf die Insel. Er hatte eine erfolgreiche Waljagd hinter sich und so viel Geld verdient, dass nun das Hochzeitsfest vorbereitet werden konnte. Als Geschenk für Maren hatte er ihr ein paar weiße Atlasschuhe mitgebracht.


  »Oh, danke!« Maren presste die Schuhe glücklich an ihre Brust.


  Thies sah ihr lächelnd dabei zu. »Ich habe keine Ahnung, zu welchem Anlass du hier auf der Insel diese Schuhe tragen willst, aber ich musste mir in Hamburg sagen lassen, dass ein Leben ohne Atlasschuhe kein Leben ist. Und wenn du mich fragst, so wüsste ich schon einen Zeitpunkt, an dem du sie das erste Mal ausführen kannst.«


  Maren lächelte ihn an. »Zu unserer Hochzeit werde ich sie tragen. Und ich werde die schönste Braut sein, die Sylt je gesehen hat.« Nur kurz dachte sie an das einfache Stück Spitze, welches ihr Brautkleid zieren sollte, doch dann schob sie den Gedanken von sich. Sie würde schön sein. Und sie würde ihre Schönheit in Thies’ Augen sehen. Thies’ Augen: der einzige Spiegel, der zählte.


  Thies zog sie in seine Arme. »Davon bin ich überzeugt. Aber du wärest auch ohne Atlasschuhe, nur in Sack und Lumpen gehüllt, die Schönste hier.«


  Die Hochzeit war für den Martinstag festgelegt. Der Pfarrer hängte das Aufgebot an die Kirchentür, Maren nähte ihre Spitze an das Brautkleid ihrer Mutter, welches sie an ihrer Hochzeit tragen wollte, und Finja räucherte Aale, Heringe und Hammelfleisch in der Räucherkammer, legte hartgekochte Möweneier in Salzwasser ein und bastelte aus Papier Girlanden und aus Heidekraut wundervolle Gestecke. Bis zur Hochzeit blieb noch gut eine Woche, als Klaas die Vorräte betrachtete.


  »Es ist zu wenig Fisch dabei«, stellte er fest. »Wir sind Sylter. Heringe sollten beim Hochzeitsschmaus die Hauptmahlzeit sein und vor allem aber beim Katerfrühstück am nächsten Tag. Was wäre eine Hochzeit ohne Heringssalat mit Zwiebeln und Roter Bete?«


  »Mach dir keine Gedanken. Es ist von allem reichlich da. Keiner wird hungrig von der Tafel aufstehen«, versuchte Finja ihren Mann zu beschwichtigen, aber Klaas blieb stur.


  »Ich werde noch einmal rausfahren, um ein paar Heringe zu fangen. Nur zur Sicherheit. Wenn sie übrig bleiben, legen wir sie in Salzlake ein.«


  Finja lachte, aber Maren schüttelte den Kopf. Und als Klaas tatsächlich am nächsten Morgen vor Tau und Tag aufstand und sein Fischerboot bestieg, erklärte Finja: »Wir Nordfriesen sind keine Leute, die große Worte machen. Lass deinen Vater rausfahren. Es ist seine Art, dir seine Liebe zu beweisen.«


  Maren nickte. »Ich weiß«, sagte sie. »Und ich bin ihm auch sehr dankbar deswegen. Aber …« Sie seufzte und brach ab.


  »Was aber?«, wollte Finja wissen.


  »Aber ich habe so ein komisches Gefühl dabei. Als ob sich eine dunkle Wolke auf meine Seele gelegt hätte.«


  Finja winkte ab. »Das ist die Aufregung. Du weißt, dass die glücklichsten Tage deines Lebens bevorstehen, dass sich dein ganzes Leben ändern wird. Wer von uns Frauen hätte nicht vor seiner Heirat Angst bekommen?« Sie brach ab und betrachtete ihre Tochter nachdenklich. »Bereust du etwa deine Verlobung mit Thies?«


  »Aber nein!« Maren schüttelte energisch den Kopf. »Thies ist alles, was ich immer wollte. Und du? Kannst du dich über mein Glück freuen, oder hängst du noch immer dem Kapitän nach?«


  Finja hob den Kopf. »Es ist nicht immer alles so, wie es auf den ersten Blick aussieht«, sagte sie, doch als Maren nachfragte, blieb sie stumm.


  Neuntes Kapitel
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  Es war eine ungewöhnlich laue Nacht für den Monat November. Den ganzen Tag über hatte auf Sylt die Sonne geschienen. Eine klare, gleißende Sonne mit scharfen Schatten, die alles ans Licht holte. Der Wind blies nur schwach, so dass die Dünen sich über Tag in der Sonne aufwärmen konnten und jetzt ihre Wärme abstrahlten. Thies und Maren saßen auf einem oberen Dünenkamm, hielten einander an den Händen und blickten auf das Meer, das wie ein schimmerndes Stück grauer Seide vor ihnen lag. Über ihren Köpfen kreischten ein paar Möwen, ansonsten herrschte Stille. Nur das Heidekraut knisterte hin und wieder leise, und der Strandhafer flüsterte Geschichten aus alten Zeiten.


  »Bist du aufgeregt?«, fragte Maren leise und lehnte sich an Thies’ breite Brust.


  »Ja«, sagte er ebenso leise. »Schließlich heiratet man nicht alle Tage. Und du?«


  »Ich habe Herzklopfen, wenn ich nur daran denke«, erwiderte Maren. »Aber zugleich bin ich glücklich und voller Vorfreude.« Sie richtete sich auf, blickte Thies ins Gesicht. »Glaubst du auch, dass das Leben erst jetzt richtig anfängt?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr gleich fort. »Als Kinder mussten wir den Eltern gehorchen. Sie haben entschieden, was richtig und falsch ist. Aber ab übermorgen entscheiden wir selbst. Ist das nicht phantastisch?«


  »Ja, das ist es.« Thies strich ihr über das Haar wie einem Kind. »Aber zu viel Freiheit darfst du dir nicht erhoffen. Wir haben Pflichten. Daran ändert auch unsere Heirat nichts. Wir müssen für die Unseren sorgen, so lange sie leben.«


  »Ja, schon. Aber ich glaube, wir werden trotzdem sehr, sehr glücklich sein. Ich habe heute Morgen ein bisschen von dem Kredit an Boys zurückgezahlt. Lange nicht so viel, wie ausgemacht war, aber immerhin ein Zehntel der Summe. Nun kann er mir nichts. Er weiß, dass er sein Geld zurückbekommt, mag es auch dauern. Oh, ich freue mich so auf unser Leben.« Ein Lächeln spielte um ihr Gesicht, verschwand jedoch, als sie an ihren Besuch beim Kapitän dachte. Sie hatte vorgehabt, das Geld der Magd in die Hand zu drücken und dann rasch vom Grundstück zu verschwinden, doch es war Boys selbst, der ihr die Tür geöffnet hatte. Sie hatte ihm die Geldstücke aus dem Kästchen in die Hand gezählt, und der Kapitän hatte stumm zugesehen und war dann ebenso stumm zurück ins Haus gegangen. Nicht ein einziges Wort hatte er mit Maren gewechselt, aber sie war sich vorgekommen wie eine Bettlerin.


  In Thies’ Augen standen leise Zweifel. »Denkst du nie daran, dass unser Leben vielleicht doch nicht so schön wird, wie du dir das jetzt ausmalst? Hast du keine Angst, enttäuscht zu werden?«


  Erschrocken riss Maren die Augen auf. »Enttäuscht von dir? Niemals. Warum sollte es nicht so werden, wie ich es mir ausgemalt habe? Warum sagst du so etwas?«


  »Weil es manchmal anders kommt als erwartet.« Der Satz hing plötzlich in der Luft wie eine Drohung. Und plötzlich bemerkte Maren, dass die Möwen aufgehört hatten zu kreischen. Ganz still lag die Insel. Grabesstill. Ein Schauer rieselte über Marens Rücken. »Ja«, sagte sie leise. »Manchmal kommt es anders, als man denkt.«


  Sie dachte an Boys’ Kuss, der so anders war als Küsse von Thies, der etwas in ihr ausgelöst hatte, nach dem sie sich sehnte. Wenn Thies sie küsste, dann fühlte sie sich geborgen, doch der Kuss des Kapitäns hatte sie aufgewühlt, hatte sie Dinge fühlen lassen, von denen sie bisher keine Ahnung gehabt hatte. Und obwohl sie Boys hasste, konnte sie doch nicht aufhören, an diesen Kuss zu denken.


  Dann stand sie auf, fröstelte plötzlich. Weit draußen auf dem Meer zogen sich nun dunkle Wolken zusammen, bildeten riesige Türme. Unter ihnen strahlte ein gelber Streifen blassen Lichts hervor. Maren wandte die Augen ab. Das Bild mit den schwarzen Wolken und dem gelben Licht kam ihr beängstigend vor, giftig nahezu. Und dann die Stille. Diese alles umfassende Stille.


  »Lass uns gehen«, sagte sie leise. »Ich muss noch einiges erledigen bis übermorgen.«


  »Warte noch einen Augenblick, Liebes.« Thies zog sie in seine Arme, küsste sie sanft auf den bebenden Mund, zog ihren Leib so dicht an seinen, als wären sie eins miteinander. Er streifte mit den Lippen über ihre Augenlider, die Wangen entlang, den Hals hinab.


  »Nicht«, flüsterte Maren. »Warte noch zwei Tage.«


  [image: trenner]


  Am nächsten Morgen war die See rau. Kleine weiße Schaumkronen tanzten auf den Wellen, sprühten bis an den Strand, legten sich als feuchter Schleier auf Haut und Haare. Doch das Meer hatte nichts Bedrohliches an sich. Im Gegenteil. Die Schaumkronen schienen miteinander zu spielen wie übermütige Kinder. Wolken jagten am Himmel entlang, und die Sonne schickte hin und wieder grellweiße Strahlen auf die Insel.


  Maren war früh aufgestanden. Sie saß mit den Eltern am Küchentisch, löffelte ihre Grütze mit Dünnbier und dachte daran, dass dies das vorletzte Frühstück war, das sie auf diese Art mit ihren Eltern einnahm. Morgen war die Hochzeit. Heute würden ein paar Frauen aus dem Dorf gemeinsam mit Finja die Kirche schmücken. Eine mächtige Hammelseite würde gebraten werden, Kuchen gebacken, Fische eingelegt werden. Wahrscheinlich, dachte Maren, richteten Antje und die Mutter Heinen inzwischen in ihrem Haus, das nun auch bald Marens Heim sein würde, die Hochzeitskammer. Maren hatte ihre wenigen Kleidungsstücke schon in einer Truhe verstaut, die Weißwäsche war fertig gestickt und ebenfalls eingepackt, ebenso Marens andere Besitztümer. In der Nacht würde Klaas ihre Sachen zum Heinenhaus bringen, so dass sie am Morgen nach ihrer Hochzeit alles vorfand, was sie besaß. Aber vorher würde sie am Arm des Vaters durch den langen Kirchengang schreiten. Angetan mit dem Kleid, welches auch schon ihre Mutter getragen hatte. Bereits im Sommer hatte sie sich einen Hochzeitskranz aus Gräsern und Blüten geflochten, ihn sorgsam getrocknet, so dass sie ihn morgen tragen konnte. Ob ihre Mutter wohl weinen würde?


  Maren blickte auf.


  »Nun mach schon, träume nicht«, mahnte Finja. »Es ist noch jede Menge zu tun.«


  Klaas erhob sich. »Ich fahre raus. Ich weiß, es ist nicht mehr ganz früh, die Sonne ist bereits aufgegangen, aber ich muss noch einmal auf See. Ein paar zusätzliche Fische können wir noch gebrauchen, und hier im Haus störe ich nur.« Er lächelte ein karges Lächeln, dann beugte er sich über Maren, küsste sie auf das Haar und flüsterte ihr zu: »Ich wünsche dir alles Glück auf dieser Welt, alles Liebe und alle Liebe unter der Sonne.«


  Dann verschwand er eilig.


  Maren schüttelte überrascht den Kopf. »Was war das?«, fragte sie. »Er ist doch sonst kein Freund großer Worte.«


  Finja lachte leise. »Denke nur nicht, dass es ihm Freude macht, die eigene und einzige Tochter einem anderen Mann anzuvertrauen. Es wird leer werden im Haus ohne dich.«


  »Ich bin doch nicht aus der Welt, gerade nur mal eine Düne von euch entfernt. Ihr werdet mich bestimmt öfter sehen, als euch lieb ist.« Sie lachte leise. »Wer weiß? Vielleicht bist du in einem Jahr schon Großmutter.«


  Finja lächelte ebenfalls, klopfte auf Holz, sah aus dem Fenster. Ein Rabe stritt dort draußen mit einer Elster, und als Finja das sah, seufzte sie.


  »Was ist?«, fragte Maren.


  »Nichts. Ich weiß nicht. Frage lieber nicht. Du musst dich nicht auch noch von einer alten Frau verunsichern lassen.«


  »Die alte Meret? Hat sie etwas gesagt?«


  Finja schluckte. »Es ist nichts. Bestimmt nicht. Auch Meret hat nicht immer recht.«


  Wieder spürte Maren den Schauer über ihren Rücken laufen. Ein Schauer, der sie beklommen machte und den sie in den letzten Tagen viel zu oft gespürt hatte.


  »Was hat sie gesagt?«


  »Nichts Schlimmes eigentlich. Nur, dass sie dich nicht als Braut sehen kann.«


  Erleichtert lachte Maren auf. »Das macht nichts. Morgen kann sie sich mit eigenen Augen in der Kirche davon überzeugen.«


  Am Nachmittag war Klaas noch immer nicht zurück. Langsam begannen die Frauen, sich Sorgen zu machen. Finja stieg auf die Düne, beschirmte mit der Hand ihre Augen und blickte auf das Meer hinaus. Doch bis zum Horizont war kein Fischerboot zu sehen. Auch Maren konnte nichts entdecken.


  »Vielleicht ist er rüber in Richtung List, ans andere Ende der Insel. Dort, wo die Austernbänke sind. Er wird sicher nichts gefangen haben und holt nun Austern für die Festtafel.«


  Finja nickte, doch ihrer Miene war abzulesen, dass sie nicht daran glaubte.


  Eine Stunde später schickte sie Maren zu Thies. »Du musst rausfahren. Ich bitte dich! Mein Vater ist nicht zurückgekommen.«


  Thies nickte. »Sage auch den anderen Männern Bescheid«, befahl er. Dann eilte er an den Strand, schob sein Fischerboot ins Wasser und stieß sich vom Ufer ab.


  Maren klopfte an jedes Rantumer Haus. Sie musste nicht viel sagen, nur: »Der Vater ist nicht zurück.« Schon sprangen die Männer in ihre gewachsten Jacken und waren wenig später mit ihren Booten auf der See.


  Finja stand noch immer oben auf der Düne, rang die Hände, sprach leise Gebete.


  »Du wirst sehen, er ist bald zurück«, versuchte Maren die Mutter zu trösten. »Er und die anderen. Das Meer ist nicht aufgewühlter als sonst. Er war schon bei stürmischerem Wetter draußen.«


  Finja nickte, dann blickte sie zum Himmel hinauf. Die Wolken hatten sich dichter zusammengeschoben, zeigten violette Ränder.


  »Es kommt ein Wetter auf«, sagte Finja leise.


  Auch Maren blickte nach oben. »Das ist nicht sicher. Zwar kommt der Wind aus Nordwest, aber schon manche Front ist an uns vorbeigezogen.«


  »Mag sein. Aber meine Knochen lügen nicht.« Finja griff sich mit der Hand ins Kreuz. »Ich hätte ihn hindern müssen.«


  Lange standen sie auf der Düne, blickten aufs Meer, doch nichts geschah. Manchmal fasste die Mutter kurz nach Marens Hand, als müsste sie sich davon überzeugen, dass wenigstens die Tochter noch da war.


  Als die Dämmerung einsetzte, kehrte das erste Fischerboot zurück. Finja und Maren rannten die Düne hinab, überschlugen sich fast, achteten nicht auf den Sand, der in ihren Schuhen knirschte, achteten auch nicht auf das stachelige Heidekraut, in dem sich ihre Kleider verfingen.


  Der Fischer, es war der Nachbar Schwenn Jensen, zog sein Boot an Land. Als er Finja erblickte, schüttelte er wortlos den Kopf.


  »Habt ihr nichts gesehen, nichts gefunden?«


  Wieder verneinte Schwenn.


  »Und die anderen? Sie sind doch noch draußen und suchen nach ihm, oder?«


  Schwenn deutete auf die schwarze Wolkenwand. »Sie müssen bald zurückkehren. Gebe Gott, dass sie den Deinen bei sich haben.«


  »Wart ihr bis List?« Finja ließ nicht locker.


  »Von Hörnum bis List. Und zwei von uns sogar auf der Wattenmeerseite.«


  Da ließ sich Finja in den Sand sinken, schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu weinen. Maren aber wollte nicht glauben, was sie insgeheim schon ahnte. Sie blieb stehen, behielt das Meer fest im Blick.


  Ewigkeiten stand sie so. Einmal schluchzte Finja laut auf, und Maren schrie die Mutter an: »Hör auf zu heulen. Er ist nicht ertrunken. Das weiß ich genau.«


  Endlich tauchten am Horizont mehrere Boote auf. Sie erkannte den Kahn von Thies, der hinter sich ein anderes Boot herzog. Sie kamen aus Richtung List, geradewegs von den Austernbänken.


  Als er den Strand erreicht hatte, sagte er kein Wort, sondern zog Maren nur stumm in seine Arme. Die anderen Männer schwiegen ebenfalls, zogen stumm ihre Boote auf den Strand. Als sie an Finja, die noch immer im Sand saß, vorüberkamen, zogen sie die Mützen vom Kopf.


  Nach einer kleinen Weile, in der das Entsetzen vom Kopf noch nicht bis ins Herz gedrungen war, sagte Maren, die Augen hoffnungsvoll auf Thies gerichtet. »Es muss ja nicht sein Boot sein. Vielleicht ist er nur umgekippt und hat sich an Land retten können.«


  Thies schüttelte den Kopf. »Es ist sein Boot. Das weißt du so gut wie ich. Und er kann nicht schwimmen. Keiner von uns kann das.« Dann zog er sie wieder in die Arme, ließ sie weinen und hielt sie so lange, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  Zehntes Kapitel
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  Am nächsten Morgen fanden die Nachbarn die Leiche von Klaas Lürsen am Strand. Als sie kamen, um den toten Vater zu bringen, stand Maren im Pesel und strich mit der Hand über ihr Hochzeitskleid. Finja hatte die ganze Nacht lang geweint. Jetzt saß sie graugesichtig und mit geröteten Augen am Tisch.


  »Die alte Meret hat recht gehabt«, sagte sie leise. »Sie hat dich nicht im Hochzeitskleid sehen können.«


  Maren nickte. Sie war nicht nur traurig, sie verspürte auch eine gehörige Portion Wut auf ihren Vater. Eine sinnlose Wut, denn sie wusste genau, dass ihr Vater ja nicht hatte ertrinken wollen. Und doch fühlte sie sich betrogen um ihr Glück, das nun nicht aufgehoben, aber zumindest für ein Jahr aufgeschoben war. Ein Jahr lang Trauer.


  Dann klopften die Männer an die Tür, brachten Klaas, legten ihn auf den langen Tisch. Sie sagten wenig, klopften Finja nur auf die Schulter und nickten Maren zu. »Wir bringen nachher den Sarg«, erklärte Schwenn Jensen. Auch er legte Finja kurz eine Hand auf die Schulter und ging.


  Finja zündete eine Kerze an, stellte sie an Klaas’ Kopfende, setzte sich auf einen Stuhl neben ihren toten Mann. Unverwandt blickte sie ihn an, als könnte ihr der Leichnam verraten, warum er ausgerechnet jetzt ertrunken war. Hin und wieder hob sie die Hand, strich Klaas über das bleiche, kalte Gesicht und seufzte.


  »Es sollte ein wunderschönes Hochzeitsmahl werden«, sagte sie leise. »Und nun wird das Hochzeitsmahl zum Totenmahl.«


  In diesem Augenblick konnte sich Maren nicht mehr beherrschen. Ein Schluchzen brach aus ihrer Brust, dröhnte durch die Kehle, kam als grässlicher Heulton aus ihrem Mund. Sie warf sich über ihren Vater, rüttelte an seinen Schultern, ja sie schlug ihm sogar leicht ins Gesicht.


  »Aufwachen!«, schrie sie dabei gellend. »Wach endlich auf!«


  Dann trommelte sie mit den Fäusten auf seiner Brust herum, bis die Mutter sie endlich von ihm wegzog, in die Arme nahm und so fest hielt, wie sie nur konnte.


  Es dauerte lange, bis Maren sich beruhigt hatte und nicht mehr schrie, doch die Tränen liefen ihr noch so lange über das Gesicht, bis die Nachbarn den Sarg brachten und Maren den Pesel verlassen musste.


  Thies’ Mutter und seine Schwester Antje kamen herüber, machten Wasser warm, wuschen den Leichnam, hüllten ihn in ein Totenkleid und legten ihn in den Sarg. Thies hielt Maren fest umschlungen. Die Männer hatten vor der Tür gewartet. Jetzt hoben sie alle den Sarg auf ihre Schultern und trugen ihn stumm bis zur Kirche, die noch für die Hochzeit geschmückt war. Der Küster läutete die Totenglocke, als die Männer den Sarg vor dem Altar aufstellten. Am ganzen Körper zitternd riss Maren die getrockneten Heidesträuße ab, die an jede einzelne Bankreihe gebunden waren, während der Pfarrer die Ziffern der Lieder auf der schwarzen Tafel entfernte und durch die Ziffern der Totenlieder austauschte.


  Die ganze Nacht wachten Finja und Maren in der Kirche bei dem toten Klaas. Stumm wachten sie, denn Schmerz, das hatten sie gerade erfahren, ließ sich nicht teilen. Hin und wieder hob Finja die Hand, strich über das kalte, fahle Gesicht ihres Mannes und seufzte.


  Einmal, die Dämmerung hatte ihre ersten Boten am Horizont aufgestellt, fragte Finja: »Wie soll es jetzt weitergehen? Was sollen wir jetzt nur machen?«


  Sie hob den Blick dabei nicht vom Gesicht ihres Mannes, doch Maren wusste, dass die Frage an sie gerichtet war. Aber sie wusste keine Antwort. Im Grunde gab es nur eine Möglichkeit: Sie musste Boys heiraten, damit er ihnen die Schulden erließ und sie ein Auskommen hatten. Vielleicht war sie das der Mutter sogar schuldig. Aber Maren konnte nicht. Allein bei dem Gedanken schüttelte es sie. Sie ahnte, dass viele Rantumer sie für selbstsüchtig halten würden, doch sie konnte einfach nicht anders. Und hatten Vater und Mutter ihr nicht beigebracht, stets dem Herzen zu folgen?


  Als die Sonne am Himmel stand, versammelte sich das Dorf vor der Kirchentür. Der Pfarrer kam, las die Messe, die Gemeinde sang Lieder. So manche Frau heulte laut auf, und so mancher Mann wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augen. Sie taten das nicht nur aus Trauer um Klaas Lürsen, sondern auch aus Angst um sich selbst. Bei der nächsten Aussegnung könnten sie an dieser Stelle in einem Sarg liegen. Die Insulaner wussten sehr genau um die Vergänglichkeit des Lebens, doch im Allgemeinen verdrängten sie dieses Wissen. Nur an Tagen wie diesem brach die Furcht durch.


  Finja saß neben Maren in der ersten Bankreihe. Sie hatte keine Tränen mehr, hatte alles herausgeweint, was an Schmerz in ihr gewesen war. Jetzt saß sie wie erstarrt, knüllte nur das Taschentuch in ihrem Schoß. Und auch Maren hörte die Worte des Pfarrers nicht und nicht den Gesang der anderen. Ihr Herz war schwer, der Atem floss nicht so leicht wie sonst. Was sollte werden? Auch sie stellte sich diese Frage. Einmal wandte sie sich nach Thies um, der in der Reihe hinter ihr saß. Und Thies nickte ihr aufmunternd zu, doch ein Trost war das für Maren nicht. Und als später dann der Sarg in der Erde versenkt wurde, da spülten die letzten Tränen alle Freude aus Marens Herzen, und ein Rabe, schwarz und schwer, setzte sich auf ihre Schulter. Der Rabe der Traurigkeit. Der Rabe, der sich nur so schwer verscheuchen ließ.


  Die Rantumer kamen und schüttelten ihr die Hand, sagten ein paar Worte, die Maren nicht erreichten. Erst als Kapitän Boys zu ihr trat, erwachte sie kurz aus ihrer Lähmung.


  »Es tut mir leid, Maren«, sagte er. »Jetzt ist alles anders gekommen.«


  Sie blickte auf und sagte: »Der Kredit … wir werden ihn wohl nicht zurückzahlen können.«


  Boys nickte. »Ich weiß das. Und du kennst das Mittel dagegen.«


  Entsetzt riss Maren die Augen auf. »Das wagt Ihr? Am offenen Grabe meines Vaters tragt Ihr mir erneut die Ehe an?«


  Boys zuckte mit den Schultern. »Du kannst es nennen, wie du willst. Ich nenne es Hilfe in der Not.« Er setzte seine Mütze wieder auf. »Vielleicht ist der Zeitpunkt nicht passend. Deshalb werde ich noch einmal in den nächsten Tagen zu Euch kommen.«


  Er trat zur Seite und machte Grit Platz, die Maren nicht umarmte, sondern ihr nur kurz die Hand drückte. »Habe ich es nicht gesagt?«, fragte sie, doch Maren hörte ihr gar nicht zu.
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  »Ich könnte verstehen, wenn du dich für Boys entscheidest«, erklärte Thies am Abend, als er mit Maren in der Küche der Lürsens saß. Finja hatte sich schon in den Alkoven zurückgezogen.


  »Ich weiß noch nicht einmal, ob es nicht eine anständige Geste vom Kapitän ist, dich noch einmal zu bitten, seine Frau zu werden.«


  Maren biss sich auf die Unterlippe. »Es ist eine Frechheit. So sehe ich das. Man kann sich keine Liebe kaufen. Und schon gar nicht für Geld.«


  Thies verzog den Mund. »Deine Liebe vielleicht nicht. Und vielleicht nicht jetzt. Aber wenn du erst einmal richtige Armut erlitten hast, wenn du vor Hunger an nichts anderes mehr denken kannst, wenn du frierst und gar noch krank bist, dann wirst auch du anders denken. Und ich frage mich, ob ich dich nicht aufgeben müsste, eben weil ich dir kein sorgloses Leben bieten kann.«


  Da sprang Maren auf, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Becher in die Höhe sprangen. »Es ist nicht richtig. Ich kann es spüren. Es ist nicht richtig von Boys, mich zu fragen. Es fühlt sich wie eine Erpressung an. Aber so kriegt er mich nicht. Ich werde niemals seine Frau werden. Ganz egal, ob du mich jetzt noch willst oder nicht. Beweisen werde ich euch allen, dass es mir gelingt, allein durchs Leben zu kommen.«
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  Dann kam Boys. Er hatte sich den Abend fünf Tage vor Weihnachten ausgesucht. Klaas war nun schon seit mehr als einem Monat tot, die Trauer noch gegenwärtig, aber nicht mehr so schwarz und verschlingend wie in den ersten Tagen. Maren hatte der Mutter beigestanden, hatte sie nur selten allein gelassen, hatte die Treffen mit Thies eingeschränkt. Oder war es Thies, der nicht mehr jeden Tag vorbeikam? Maren wusste es nicht. Sie liebte Thies nach wie vor, kam sich aber ein wenig von ihm verraten vor. Er hatte ihr angeboten, sie freizugeben! Das musste man sich einmal vorstellen! Auf die Liebe des Lebens zu verzichten! Das wäre ja genauso, als würde man sie bitten, nicht mehr zu atmen. Maren hatte Thies nicht gesagt, wie sehr er sie gekränkt hatte, weil sie wusste, dass er sie nicht verstand. Manchmal hatte die Mutter sie gefragt, was nun werden solle, doch Maren hatte keine Antwort gewusst.


  Einmal war Grit gekommen, um eine frisch gerupfte Ente zu kaufen. »Na?«, hatte sie gefragt. »Ist alles in Ordnung bei euch?« Und Finja hatte geseufzt und erklärt, sie wisse nicht, was die Zukunft ihr bringen werde, aber viel Hoffnung hätte sie nicht. Und da hat Grit erzählt, was der Kapitän am Grab zu Maren gesagt hatte. Sie hatte es gehört, hatte in der Nähe gestanden. »Wäre das nicht für alle die beste Lösung?«, hatte sie lauernd gefragt. »Wäre es nicht Marens Tochterpflicht?« Und Finja hatte zu Maren hinüber geschaut, die gerade dabei gewesen war, noch eine Ente zu rupfen, hatte mit dem Kopf geschüttelt und hatte gesagt: »Freilich wäre das die beste Lösung. Aber ich kann sie nicht zwingen.« Und Grit hatte Maren betrachtet, die Nase gerümpft und gesagt: »Schlimm genug, dass man sie dazu bitten muss. Jede andere hätte ihre Pflicht erkannt und klaglos erfüllt.« Und die Mutter hatte dazu genickt, als wäre sie ganz und gar Grits Meinung. Später dann hatte sie zu Maren gesagt: »Ich habe noch nie etwas von dir verlangt, und ich tue es auch jetzt nicht. Aber wenn sich eine Lösung vor die Füße legt, sollte man nicht darauf herumtrampeln.« Maren hatte dazu geschwiegen, weil es nichts zu sagen gab. Erst zwei Tage später hatte sie beim Frühstück wie nebenbei fallengelassen: »Ich werde für dich sorgen. Mach dir keine Gedanken.«


  »Und wie willst du das anstellen?«, hatte Finja wissen wollen.


  »Das weiß ich noch nicht, aber ich werde es tun. Das schwöre ich bei Gott und bei meinem toten Vater.«


  Und jetzt war Boys gekommen, war von der Mutter in die gute Stube gebeten worden, hatte eine Schale mit Keksen und ein Glas Grog vor sich. »Das Weihnachtsfest naht«, sagte er. »Die Zeit des Vergebens und Vergessens.«


  Finja nickte, und Maren wartete darauf, dass er weitersprach. Sie strich sich über ihr Haar, das ihr mittlerweile wieder bis zu den Schultern reichte. Erst gestern Abend hatte die Mutter es gebürstet, so dass es nun weich wie Eiderdaunen herabfiel.


  »Vergeben und vergessen«, wiederholte Maren, als das Schweigen zu drückend wurde.


  »Ja.« Boys wandte sich zu ihr. »Ich habe dir deine Zurückweisung vergeben. Das mit dem Vergessen wird noch einige Zeit dauern, immerhin hast du mich vor dem ganzen Dorf lächerlich gemacht. Aber ein Mann, der liebt, erträgt auch das.«


  »Es tut mir leid«, erklärte Maren. »Habe ich mich nicht schon dafür entschuldigt?«


  »Nein, das hast du nicht. Du hast dich zwar von mir küssen lassen, aber das hast du getan, weil du Geld von mir wolltest.« Der Kapitän hatte diese Worte freundlich gesagt, aber Maren spürte eine leise Verachtung darin. Sie legte die Hände in den Schoß, wartete weiter ab.


  »Nun, ich bin jedenfalls sehr froh, dass Ihr gekommen seid, Kapitän Boys. Es ist gut zu fühlen, dass man in der Not nicht alleine ist auf der Welt.«


  Dann schwiegen alle drei. Die ungesagten Worte flogen wie Mückenschwärme durch das Zimmer, verdunkelten sogar das Tranlicht.


  Schließlich räusperte sich Boys. »Maren, du weißt, warum ich gekommen bin. Ich bitte dich heute zum dritten und allerletzten Male, meine Frau zu werden.« Maren schwieg.


  Finja seufzte leise, stieß sogar mit dem Fuß unter dem Tisch gegen Marens Bein. Doch Maren schwieg weiter.


  »Wenn du Bedenkzeit brauchst, so kann ich das zwar nicht verstehen, aber ich habe so lange gewartet, dass ich auf deine Antwort auch noch bis morgen warten kann.«


  Finja ergriff das Wort: »Sie muss erst darüber schlafen, Kapitän. Es ist so viel passiert in der letzten Zeit. Sie ist noch immer ein wenig durcheinander. Morgen wird sie Euch die Antwort geben.«


  Da aber stand Maren auf. »Nein!« sagte sie entschlossen. »Nein, ich werde Euch nicht heiraten. Ich bin mit Thies verlobt, und ich werde Thies heiraten. Wir lieben uns. Daran haben die Ereignisse nichts geändert.«


  »Ist das dein letztes Wort?« Auch Kapitän Boys hatte sich erhoben.


  »Ja. Das ist es.« Maren blickte ihm dabei fest in die Augen, auch wenn sie am liebsten aus dem Zimmer geflohen wäre.


  »Nun, da von dir kein Entgegenkommen zu erwarten ist, werde auch ich Euch nicht mehr entgegenkommen.« Er brach ab, reckte die Schultern. »Ihr schuldet mir Geld. Viel Geld sogar. Bis zum Petritag will ich es zurückhaben. Alles. Auf Heller und auf Pfennig.«


  »Aber das können wir nicht zahlen!«, rief Finja verzweifelt aus. Sie eilte zu ihrer Tochter, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie, als könne sie den Starrsinn aus ihr herausschütteln. Doch Maren ließ sich einfach schütteln, als wäre sie ein Apfelbaum, blickte ihre Mutter unendlich traurig an und schwieg.


  »Kapitän«, wandte sich Finja nun an Boys. »Ihr seid ein guter Mann, Ihr könnt nicht so grausam gegen uns sein.«


  Boys seufzte. »Ich bin nicht derjenige, der grausam ist. Mein Geld will ich. Am Petritag liegt es auf meinem Tisch, oder ich rufe das Thing-Gericht an.«


  Finja brach in Tränen aus. Boys ging schon zur Tür, er hielt kurz inne: »Ein frohes Weihnachtsfest wünsche ich Euch trotzdem.«


  Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
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  II. TEIL
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  Erstes Kapitel
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  Die Hochzeit mit einem anständigen und ordentlichen Mann war auf Sylt immer das Wichtigste für ein Mädchen gewesen. Der Mann entschied mit der Heirat über den Wert und die Zukunft seiner Angetrauten. Nein, vorher schon. Der Wert eines Mädchens stieg mit dem Ansehen des Verehrers. Es ging weniger um die Anzahl der Anträge, sondern mehr um die Qualität der Bewerber. Thies Heinen war einer der besten Verehrer, die sich ein Sylter Mädchen wünschen konnte. Obwohl er arm war. Denn er war ordentlich und fleißig, verantwortungsvoll und zuvorkommend. Außerdem sah er gut aus. Aber Kapitän Boys war ein Verehrer, über den man hinter vorgehaltener Hand tuschelte. Er war reich, er war geheimnisvoll, er war dunkel und unergründlich. Er gab Rätsel auf und war deshalb interessanter als Thies mit seinem Vorzeigeleben.


  Seit Maren konfirmiert worden war, drehten sich viele Gespräche, die ihre Mutter mit ihr und anderen Frauen führte, darum, wer Maren einmal zum Altar führen sollte. So, als gäbe es für ein Mädchen nichts, das wichtiger wäre. Und bisher war es auch so gewesen. Der Mann machte die Frau. Maren seufzte. Auch sie wäre liebend gern schon mit Thies verheiratet gewesen, anstatt hier an der Reling zu stehen und letzte Blicke auf Sylt zu werfen.


  Dort stand er und winkte mit einem weißen Tuch. Thies! Ihr Thies inmitten der Seemannsfrauen. Zaghaft winkte sie zurück, nicht sicher, ob er sie auch tatsächlich zwischen all den anderen Leuten und den vielen Tieren auf dem Schmackschiff sehen konnte. Sie aber erkannte ihn gut. Er war einen Kopf größer als die Frauen und Kinder, überragte sie alle wie ein Turm. Sein blondes Haar wurde vom Wind gezaust. Sie sog seinen Anblick regelrecht in sich hinein, damit sie etwas hatte, an das sie sich auf der langen Reise erinnern konnte. Etwas, das sie sich wünschen konnte: nämlich dass er im Herbst genau wieder dort stand und auf sie wartete. Und dann würden sie heiraten. Dann endlich würde ihr Traum in Erfüllung gehen. Einige der Winkenden hatten sich bereits zum Gehen gewandt, aber Thies stand noch immer auf der Düne, und Maren konnte und konnte den Blick nicht von ihm lassen.


  Tränen liefen ihr über das Gesicht, doch Maren wischte sie rasch weg, damit niemand sie sehen konnte. Sie war jetzt kein Mädchen von der Insel mehr, sie war jetzt ein Schiffsjunge, der dem Koch auf einem Walfänger zur Hand gehen sollte.


  Nach dem Tod des Vaters, direkt vor dem Weihnachtsfest, war Maren noch einmal von Haus zu Haus gegangen, um ihre Dienste anzubieten. Sie hatte Lorenzen von der Vogelkoje gefragt, ob sie in Zukunft doppelt so viele Enten rupfen konnte, doch er hatte den Kopf geschüttelt: »Ich fange nur die Enten, die wir auch brauchen. Mehr wäre Unsinn.« Und sie hatte ihre üblichen zehn Enten genommen und war gegangen. Am Nachmittag hatte sie bei allen Rantumern an die Haustür geklopft, hatte Betten und Federn angeboten, hatte auch angeboten, Strickereien zu übernehmen, doch es war Winter. Die Frauen hatten in den letzten Monaten alle selbst gesponnen und gestrickt. Jetzt, so kurz vor dem Frühling, brauchte niemand mehr Sachen aus Wolle. Nur eine hatte ihr einen Auftrag für ein Federbett gegeben: Grit. »Na ja, ich will mal nicht so sein. Mach mir ein Bett, schön weich und warm. Aber beeile dich damit. Ich will es noch ausprobieren, bevor der Sommer kommt.« Dann hatte sie Maren von oben bis unten gemustert und hatte gesagt: »Hochmut kommt vor dem Fall«, und sie hatte die Tür hinter sich zugeschlagen. Nichts hätte Maren mehr erniedrigen können als dieser Auftrag von Grit. Am nächsten Tag war sie wieder zu Boys gegangen, hatte ihm das Silberstück gebracht, das ihr Thies nach seiner letzten Seereise gegeben hatte. Ein ganzes weiteres Zehntel der Schulden. Den ganzen langen Weg dorthin hatte sie sich gefragt, ob er sie wohl wieder zwingen würde, ihn zu küssen. Ihre Haut begann zu kribbeln, wenn sie nur daran dachte. Und zugleich wurde sie schamrot, wenn sie sich eingestand, dass ihr dieser Kuss gefallen hatte. Mehr noch. Er hatte eine Saite in ihr zum Klingen gebracht, von der sie bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Halb zitternd und verärgert, halb erwartungsvoll klopfte sie an seine Tür. Doch Boys machte keinerlei Anstalten, ihr auch nur weiter als drei Schritte entgegenzukommen. Er betrachtete sie so gleichgültig, als wäre sie eine Schabe auf dem Küchenboden, als sie ihm das Geldstück reichte: »Was soll ich mit dem Kleingeld? Alles will ich wiederhaben. Jetzt und sofort auf den Tisch. Und von dir will ich es haben. Nimm das Geld, das dir dein Galan gegeben hat, und verdrecke mir nicht das Haus damit.«


  Maren hatte geschluckt, doch der Kloß in ihrem Hals wollte und wollte nicht verschwinden. »Ich habe nicht mehr. Ihr müsst warten, bis Thies als Offizier auf See fahren kann.«


  »Ich werde aber nicht warten«, erklärte Boys. »Eigensinn ist nur für diejenigen gut, die ihn sich leisten können. Du kannst es nicht.«


  Da war Maren wütend geworden. »Ich habe den Sturm, der uns um all unser Habe gebracht hat, nicht gemacht. Und ich habe auch den Vater nicht auf dem Meer ersäuft. Wäret Ihr ein Mann mit Herz, so würdet Ihr mir helfen.«


  Jetzt lächelte Boys. »Ein Mann mit Herz«, wiederholte er. »Ich habe dich schon einmal gefragt, ob du eigentlich ein Herz hast. Die Antwort habe ich vergessen; sie interessiert mich auch nicht mehr. Aber ich habe ein Herz. Du kannst auf meinem Schiff anheuern. Ich suche noch einen Helfer für den Koch. Stehst du die Fahrt durch, sind deine Schulden vergessen. Eine Heuer bekommst du dafür aber nicht.«


  Maren war die Kinnlade heruntergefallen. »Auf einem Walfänger soll ich arbeiten?«


  »Wenn du nicht von selbst deine Schulden zurückzahlen kannst, so will ich dir helfen, mein Kind. Ich bin nämlich ein Mann mit Herz.« Er breitete die Arme aus. »Für andere Dienste von dir habe ich keine Verwendung.« Er zeigte auf ein prall gefülltes Federbett, das im Alkoven lag, und auf zwei Jacken aus feinster Schafwolle, die über einer Truhe ausgebreitet waren. Dann starrte er so nachdrücklich auf ihren Mund, dass sie errötete. Wollte er mit den Worten »Für andere Dienste von dir habe ich keine Verwendung« sagen, dass ihn der Kuss reute, dass er nur ein derber Spaß gewesen war, eine Geste, um sie zu erniedrigen? Wut schoss in Maren hoch. Wie gut, dass sie nie auch nur einen Moment lang daran gedacht hatte, seinen Antrag anzunehmen. Eine Ehe mit ihm wäre für sie sicherlich die Hölle auf Erden geworden. Er hätte sie herumkommandiert wie einen seiner Matrosen. Und jetzt dieses Angebot! So ungeheuerlich, wie es dies noch nie zuvor auf der Insel gegeben hatte.


  Maren wollte nachdenken über eine stolze Antwort, wollte nach anderen Wegen fragen, doch sein Blick, spöttisch und ein wenig verächtlich, ließ sie die Worte sagen, die sie später noch so oft bereuen sollte. Sie warf den Kopf in den Nacken und sagte: »Gut, Kapitän. Ich mache es. Ich heure als Schiffsjunge auf Eurem Walfänger an.«


  Boys streckte ihr die Hand hin, und sie schlug ein, und damit war ihr weiteres Schicksal geschrieben. Sie hatte den ganzen Tag auf eine Nachricht von Kapitän Boys gewartet. Eine Nachricht, in der stand, dass er sie nur zum Narren gehalten hatte, dass er selbstverständlich nicht wollte, dass sie auf seinem Schiff arbeitete. Aber es kam nichts. Nur der stumme Piet, der seit Jahren mit dem Kapitän auf Walfang ging, hatte ihr eine Liste angefertigt mit den Dingen, die ein Schiffsjunge auf einem Walfänger brauchte.


  Am selben Abend war Thies gekommen. Sie waren gemeinsam am Strand spazieren gegangen, obwohl es ein wenig regnete. »Was hast du? Du bist so still«, hatte Thies gefragt. Maren überlegte, ob es gut wäre, ihm von Boys’ Angebot zu erzählen. Wenn es sich denn überhaupt um ein Angebot handelte und nicht um einen weiteren Trick, sie zu demütigen. Aber irgendetwas hielt sie zurück. Deshalb sagte sie nur: »Ich habe gehört, wie jemand von einem Schiffsjungen erzählte, der eine Frau war. Auf einem Walfänger ist sie mitgefahren, damit sie den Mann heiraten kann, den sie wollte.« Dann schaute sie zu Thies, wollte in seinem Gesicht lesen, doch er lachte nur auf. »War der Liebste mit auf dem Schiff?«


  Maren schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube sogar, dass er gar nicht wusste, wo seine Liebste geblieben war.«


  »Und du meinst, hernach hat er sie noch genommen?« Thies konnte über so viel Unverstand nur den Kopf schütteln.


  »Ich weiß es nicht. Wieso? Was ist so schlimm daran, auf Walfang zu gehen?«


  Thies nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie auf den Mund. »Du bist süß, weißt du das?«, sagte er. »Und du bist nicht nur süß, du schmeckst auch süß.« Und dann küsste er sie, doch dieses Mal sah Maren dabei keinen Feuerregen. Sie löste sich von ihm. »Nun sage schon, was ist so schlimm an der Geschichte?«


  »Eine Frau allein unter so vielen Männern! Da muss sie ihre Tugend schon mit Klauen und Zähnen verteidigen. Ich jedenfalls würde so eine nicht mehr nehmen.«


  Maren wurde blass, blass und still. Erst nach einer Weile sagte sie leise: »Und wenn sie einen Aufpasser gehabt hatte?«


  Doch Thies erwiderte: »Warum machst du dir nur so viele Gedanken um ein Mädchen, das du gar nicht kennst?« Wieder nahm er sie in den Arm und küsste ihr die Sorgen von der Stirn.


  Und dann war der Tag des Biike-Brennens wieder herangekommen, und Maren ging diesmal tatsächlich Hand in Hand mit Thies auf den Festhügel, während Finja zum ersten Mal die Trauertracht der friesischen Frauen trug. Obwohl Maren an Thies’ Hand ging, war ihr nicht wohl zumute. Sie hatte ihm noch immer nicht gesagt, dass sie am nächsten Tag mit einem Schmackschiff nach Amsterdam aufbrechen würde. Und sie hatte auch noch keine Idee, wie sie es ihm beibringen sollte. Schon als Maren Finja berichtet hatte, dass sie als Schiffsjunge bei Boys angeheuert hatte, hatte sie verzweifelt nach den richtigen Worten gesucht. »Es muss sein, Mama. Du weißt es.« Aber überrascht war sie doch gewesen, als Finja nur genickt und gesagt hatte: »Vielleicht ist es gar nicht schlecht, dass du mal etwas anderes von der Welt siehst als immer nur diese Insel. Kapitän Boys wird auf dich achtgeben, da bin ich sicher.« Maren hatte gedacht, dass sie, erst einmal auf See, dem Kapitän so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen gedachte. Und nun stand sie auf der »Meerjungfrau« direkt neben Boys, obgleich das Schiff mit fünfzig Schafen und siebzig Seeleuten beladen war. Sie fühlte die Blicke des Kapitäns in ihrem Nacken und verstärkte noch einmal das letzte Winken. Langsam verschwand Thies, wurde klein und immer kleiner, bis sie ihn schließlich nicht mehr erkennen konnte. Ein Schluchzen brach aus ihr hervor, und sie musste sich an der Reling festhalten, um nicht umzufallen. Sie dachte an den gestrigen Abend, an die Nacht. Nach dem Biike-Feuer waren sie noch zusammen gewesen, weil Maren sich einfach nicht von Thies trennen konnte. Noch immer wusste er nicht, dass sie am nächsten Tag nach Amsterdam aufbrechen würde, und doch hatte er sich über seine Verlobte gewundert, die ihn einfach nicht lassen konnte. Und er hatte sie in den Arm genommen, hatte ihre leidenschaftlichen Küsse erwidert. Und als seine Hand unter ihr Mieder kroch, hatte sie ihm keinen Einhalt geboten, sondern hatte sich an ihn gepresst und leise aufgestöhnt. Aufgestöhnt wie ein richtiges Weib. Da hatte Thies sich nicht mehr halten können. Er hatte sie in die Rauchkammer gezogen, in der es schön warm war. Maren war sich sicher gewesen, dass Finja längst schlief. Sie hatte zugelassen, dass Thies ihr das Kleid von den Schultern streifte, dass seine Lippen über ihren Hals und ihre Brüste glitten. Als Thies’ Hand ihre Schenkel auseinanderdrückte, hatte sie kurz innegehalten. »Das dürfen wir nicht«, hatte sie geflüstert. »Wir sind nicht verheiratet.«


  »Aber so gut wie«, hatte Thies mit rauer Stimme geflüstert, und da hatte Maren daran gedacht, dass so viele Leute ihr Leben auf dem Meer ließen. Soll ich sterben, ohne wirklich von der Liebe gekostet zu haben?, hatte sie gedacht, und dann hatte sie ihre nackten Schenkel um Thies’ Hüften geschlungen und war zur Frau worden.


  Und nun stand sie an der Reling, unfähig, die Insel aus dem Augen zu lassen. Sie wischte sich mit den Fäusten die Tränen aus den Augen und fragte einen anderen Seemann, wie lange die Überfahrt bis Amsterdam dauern würde. Der Matrose, ein Junge von Sylt, fragte: »Bist noch nie auf einem Schmackschiff gefahren, was?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, sprach er weiter. »Es sind ja eigentlich Küstenschiffe, dafür gemacht, die Waren zwischen den Inseln zu transportieren. Luxus wirst du hier nicht finden, dafür ist es billig. Ich habe nur einen halben holländischen Gulden bezahlen müssen.« Er wartete, ob Maren den Preis bestätigte, aber sie nickte nur, denn Kapitän Boys hatte für sie das Geld ausgelegt und würde es am Ende auf ihre Schulden aufrechnen.


  »Wenn wir Glück haben, so wird die Reise rund eine Woche dauern, ehe wir in Amsterdam sind«, erklärte der Matrose weiter, doch als er merkte, dass mit Maren kein Gespräch zu führen war, wandte er sich an einen anderen Seemann, der vor ihm stand und eine Rumflasche kreisen ließ.


  Den ganzen Tag verbrachte Maren auf Deck, stand mal an der Reling und blickte auf das Meer, mal sprach sie mit einem von Sylt, der sie kannte. Und immer und überall musste sie dieselbe Frage beantworten: »Was macht ein Mädchen auf einem Schiff?«


  Und immer erwiderte sie: »Ich bin zwar kein Mann, aber ich kann nicht schlechter arbeiten als einer von euch.« Den ganzen Tag spürte sie dabei die Blicke des Kapitäns im Nacken und wusste, er würde tatsächlich auf sie achten, doch sie wusste nicht, ob sie das beruhigen oder ängstigen sollte. Und dann kam die erste Nacht. Die Seeleute legten sich in vier Reihen über die ganze Breite des Schiffes, so dass der Kopf des einen an den Füßen des anderen lag. Es war kalt, und der Wind pfiff durch die Ritzen. Bevor sie von Sylt aufgebrochen war, hatte sie sich mit Kleidung für die Fahrt nach Grönland eindecken müssen: Sie hatte die Frauenhaarstrümpfe ihres Vaters eingepackt. Strümpfe, die die Mutter vor vielen Jahren aus ihrem Haar für ihn gestrickt hatte. Und sie hatte sein Ölzeug geerbt: eine fest gewebte Leinenjacke, die immer und immer wieder mit Leinöl eingestrichen worden war, so lange, bis sie Wind und Wasser trotzte. Die Jacke umschlotterte ihre schmale Gestalt, doch das war ganz gleichgültig. Sie hatte die Ärmel der Jacke umgekrempelt, den Rock leicht geschürzt; nun musste es so gehen. Außerdem hatte sie die langschäftigen Stiefel ihres Vaters dabei, doch die Schäfte gingen ihr bis weit über die Knie, so dass sie nur staksend wie ein Storch damit laufen konnte. Die Mutter hatte ihr eine Wollmütze innen mit festem Stoff gefüttert, dazu trug sie einen dicken Schal aus Schafswolle und warme Handschuhe, und in ihrer Seemannskiste – ebenfalls geerbt von ihrem Vater – befanden sich eine Bibel, ein wenig Unterwäsche, einige dicke Pullover, ein derber Rock, eine Wolldecke und eine dicke Weste aus Seehundefell. Maren hatte sich mit dem gewachsten Mantel zugedeckt, der einst ihrem Vater gehört hatte, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Zähne vor Kälte klapperten. Neben ihren Kopf hatte sie die Stiefel gestellt. Sie war noch nicht seefest und hatte den ganzen Tag schon unter Übelkeit gelitten. Doch die anderen hatten ihr erklärt, dass sie nachts nicht aufstehen und über die Reling speien konnte, ohne zahlreiche andere zu wecken. Deshalb nun stand, wie bei vielen anderen Neulingen auch, der Stiefel neben ihrem Kopf. Gerade erbrach sich ihr Nachbar, und Maren musste sich abwenden, weil der Geruch ihre Übelkeit verstärkte. Es war stickig hier unten. So stickig von den Ausdünstungen der vielen Menschenleiber, dass Maren kaum Luft bekam. Am Abend hatte man die Luken dicht gemacht und die Ritzen noch extra mit Werg verstopft, damit weder die Februarkälte noch das Seewasser eindringen konnten. Viele von den Alten saßen auf ihren Schlafplätzen und bliesen dicke Rauchwolken aus ihren Stummelpfeifen. Der Geruch nach müden Leibern, Pfeifenrauch und Erbrochenem vermischte sich, so dass Maren meinte, kaum mehr atmen zu können. Sie lag zusammengekrümmt, die Hände auf den Magen gepresst, und dachte, sie müsse sterben. Ihr war so hundselend zumute, dass ihr der Tod in dieser Nacht wie eine Erlösung erschien. Nicht einmal der Gedanke an Thies konnte sie trösten.


  Doch dann war die Nacht vorbei, die Luke wurde geöffnet, und Maren erhob sich, eilte an Deck, atmete die frische Luft und fühlte sich alsbald viel besser. Danach kippte sie den Inhalt ihres Stiefels ins Meer und zog sie sich an. Damit und mit der Wachsjacke ihres Vaters gedachte sie die Zeit bis zur Ankunft in Amsterdam zu überstehen.


  Am nächsten Abend kam ein leichter Sturm auf, der nicht nur die Neulinge zu ihren Stiefeln greifen ließ. Die alten Seebären stopften wieder ihre Pfeifen, verpesteten die Luft damit und erzählten Geschichten, die Maren lieber nicht gehört hätte. Da war von flachen Wassern in der Nordsee die Rede, auf die schon so manches Schiff aufgelaufen war, und einer, der wie sie von der Insel Sylt kam, berichtete, was ihm sein Vater erzählt hatte: »1744 war ein schwarzes Jahr für die Seefahrt. Rabenschwarz. Die Meeresgöttin Ran wütete, und so mancher glaubte, sie wolle sich an den Menschen rächen.« Als Maren von der Meeresgöttin hörte, erinnerte sie sich wieder an das Biike-Brennen vom letzten Jahr und überlegte, was bisher alles geschehen war. Wie leichtfertig sah sie sich aus der Entfernung von nur zwölf Monaten. Damals hatte es noch keine Sturmschäden gegeben, die die Familie wegen Geldmangels nicht beheben konnte. Und damals hatte auch ihr Vater noch gelebt. Aber jetzt war alles anders, und Maren hatte zum ersten Mal Zweifel daran, ob sie es als Schiffsjunge schaffen würde.


  Zweites Kapitel
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  Am Ende brauchte das Schmackschiff genau acht und einen halben Tag, um nach Amsterdam zu gelangen. Die Seemänner strömten von Deck, und einige, die noch keine Heuer hatten, waren besonders eilig unterwegs. Schon auf dem Küstenschiff hatte Maren beobachtet, wie sich so mancher um den Kapitän scharte und ihn bat, ihn mit auf seinen Walfänger zu nehmen. Doch Boys hatte seine Stammmannschaft längst beisammen. Die meisten der Matrosen und Offiziere waren von der Insel Sylt, denn Boys hatte es gern, wenn er die Männer kannte und sie auch im Winter unter seinen Fittichen hatte. Außerdem fuhr er mit einer Stammbesatzung von Seeleuten mit Spezialkenntnissen. Das waren auf seinem Walfänger die Harpuniere, von denen es insgesamt sechsundvierzig gab, davon zwanzig allein von Sylt. Maren kannte die Sylter fast alle vom Sehen. Nur die aus List – vom nördlichen Ende der Insel – kannte sie nicht. Einer der Harpuniere stammte sogar aus demselben Dorf wie sie, aus Rantum. Es war der alte Piet, von dem es hieß, er fahre schon das dreißigste Jahr auf See. Manche sagten, dass er stumm wäre, denn er sprach nie. Fest stand aber, dass er umso besser hörte. Denn als Maren versuchte, ihre schwere Seemannskiste, die mit Wäsche, Pullovern, Strümpfen, Jacken, Westen und Röcken gefüllt war, anzuheben und dabei stöhnte, kam Piet sofort herbeigeeilt und nahm ihr die Kiste ab.


  Unten, an Land, beschirmte Maren überwältigt mit der Hand die Augen. Es war das erste Mal, dass sie die Insel verlassen hatte. Sie hatte gehört, dass der Hafen von Amsterdam sehr groß sein sollte, doch jetzt war sie von seinen Ausmaßen, von dem Lärm und den vielen Menschen wie erschlagen. Am Kai lagen etliche große Schiffe. Sie erkannte drei Walfänger und vier Handelsschiffe. Eines von ihnen wurde soeben beladen. Ein Steg reichte vom Schiff bis auf die Hafenmauer, und unzählige Arbeiter wimmelten dort herum. Einige trugen schwere Säcke auf den Schultern, andere rollten Fässer über den Steg. Zwei Männer zogen mit einer Zugvorrichtung eine riesige Kiste auf Deck, und unter dem gerafften Segel stand breitbeinig der Kapitän und schrie wütende Befehle. Auf Marens anderer Seite saßen ein paar Matrosen auf umgedrehten Fässern und spielten Karten. Das Verwunderlichste daran aber war, dass einer von ihnen schwarze Haut hatte. Schwarze Haut! Nie zuvor hatte Maren etwas Ähnliches gesehen. Zwar hatten die alten Sylter Seebären hin und wieder von schwarzen Männern und Frauen gesprochen, doch Maren hatte ihnen nie geglaubt und ihre Erzählungen für Seemannsgarn gehalten. Sie konnte nicht anders, sie musste den Mann einfach anstarren. Erst als dieser auf sie aufmerksam wurde und ihr zuwinkte, blickte sie in die andere Richtung.


  Aber, Herrgott, auch da gab es Männer und Frauen, die sie so noch nie zuvor gesehen hatte. Männer mit schwarzen, brennenden Augen liefen herum, die eine seltsame rote Kopfbedeckung trugen und einen krummen Säbel im Gürtel. Ein anderer hatte einen langen Bart, trug eine schwarze Kutte mit einer topfähnlichen Kopfbedeckung und auf der bodenlangen Kutte ein großes Kreuz aus Messing. Und eine Frau in überaus kostbarer Kleidung und mit einem feinen Pelz angetan stieg aus einer edlen Kutsche, die vor dem Steingebäude einer Reederei hielt.


  Noch immer stand Maren neben ihrer Seemannskiste, sperrte Augen und Ohren auf, als sie plötzlich von einem Jungen mit einem Handkarren rüde angerempelt wurde.


  »Madam, sucht Ihr eine Unterkunft?«, fragte er. »Eine kleine Pension. Ganz hier in der Nähe. Ohne Bettwanzen. Ich verspreche es.«


  Verwirrt fragte Maren nach: »Eine Unterkunft?«


  Der Junge nickte. »Oder reist Ihr heute schon weiter?«


  »Nein«, gab Maren zu und erkannte, dass sie hier auf dem Hafengelände vollkommen verloren war. Sie hielt Ausschau nach dem stummen Piet, doch der war längst verschwunden. Auch die anderen Sylter waren nicht mehr zu sehen. Nur sie stand noch hier, wusste nicht, wie, was und wohin. Fast hätte sie genickt, hätte die Kiste auf den Karren laden lassen und wäre dem Jungen gefolgt, da spürte sie mit einem Mal eine schwere Hand auf ihrer Schulter.


  »Verschwinde!«, herrschte eine Stimme den Jungen an, der sich sofort trollte.


  Maren wandte sich um und blickte direkt in das Gesicht von Kapitän Boys. Er verzog keine Miene, doch Maren vermeinte in seinen Augen ein spöttisches Funkeln zu sehen.


  »Kaum in Amsterdam und schon willst du verlorengehen?«, fragte er barsch. »Halte dich an mich.« Damit wandte er sich um und ging forschen Schrittes davon.


  Maren versuchte, die Kiste so zu nehmen, dass sie damit irgendwie ein paar Schritte laufen konnte, doch die Kiste war zu schwer und zu sperrig, um sie einfach unter den Arm klemmen zu können. Verbissen zerrte sie daran herum, verärgert über sich selbst und wütend auf den Kapitän. Warum hatte er ihr nicht noch auf dem Schiff gesagt, wohin sie gehen sollte? Sicher hatte er sie nur hier stehen lassen, um ihr zu zeigen, dass sie verloren war, allein in einer fremden Stadt.


  Immer weiter entfernte sich Boys, bis Maren schließlich rief: »Kapitän! Bitte wartet auf mich!« Da erst drehte sich Boys um, kam sogar zu ihr zurück, holte aus einer Tasche einen festen Strick, knüpfte eine große Schlaufe damit und hängte Maren die schwere Kiste auf den Rücken.


  »Musst noch viel lernen«, brummte er und ging davon, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.


  Maren ächzte hinter ihm her. Bald stand ihr der Schweiß auf der Stirn, und sie schwitzte, obgleich es ein kalter, klarer Tag war. Nach ein paar Metern hatte sie den Eindruck, das Seil schnitte ihr geradewegs in die Schultern, doch sie biss die Zähne zusammen. Nach ein paar weiteren Schritten zitterten ihre Knie, und sie konnte kaum noch einen Schritt vor den anderen setzen. Noch ein paar Schritte, und sie begann unter ihrer Last zu taumeln. Am liebsten hätte sie wieder nach dem Kapitän gerufen, doch sie biss sich auf die Lippe und setzte tapfer einen schmerzhaften Schritt vor den anderen.


  Als Kapitän Boys endlich vor einem geduckten Haus anhielt, sah Maren bereits schwarze Sterne vor den Augen. Sie wartete nicht, bis er ihr half, die Kiste auf den Boden zu stellen, sondern ließ sie samt dem Seil einfach von ihrer Schulter rutschen, so dass ein Stück des Deckels absplitterte.


  »Mach mit deinen Sachen, was immer du willst. Aber wehe, ich erwische dich, wie du mit Dingen, die zum Schiff gehören, so liederlich umgehst. Einen ungehörigen Schiffsjungen zu verprügeln, das mache ich am liebsten am Vormittag. Direkt mit dem Gürtel auf den nackten Hintern.«


  »Was?«, schrie Maren auf. Sie sah sich im Geiste schon mit hochgeschobenen Röcken mitten auf dem Deck des Walfängers stehen, während der Kapitän ihr vor aller Augen den nackten Arsch versohlte. Doch Boys hatte schon den Türklopfer aus Eisen betätigt, und eine Frau, die der, die Maren im Hafen gesehen hatte, ähnlich sah, öffnete die Tür.


  »Mein Seebär!«, schrie sie begeistert und fiel Boys um den Hals. »Den ganzen Winter lang musste ich ohne dich auskommen, und nun bleibst du sicher auch nur ein paar Tage.«


  Maren errötete vor Ärger. Hier hat er eine Geliebte, dachte sie, und mir hat er einen Antrag gemacht. Sie betrachtete die Frau aufmerksam, die noch immer ihre Arme um Boys’ Hals geschlungen hatte und ihm offenbar lustige Dinge ins Ohr flüsterte, bei denen sie mit zurückgeworfenem Kopf laut lachte. Sie war nicht mehr jung, hatte wohl schon die dreißig erreicht. Ihr Haar war lang und rot, und sie trug es offen, ohne Haube. Maren rümpfte die Nase. Eine Frau durfte höchstens im eigenen Haus das Haar unbedeckt lassen, aber doch nicht auf offener Straße! Dann fiel ihr ein, dass sie ja vor dem Haus der Frau standen, doch Maren gefiel sie noch immer nicht. Sie fand das Kleid zu weit ausgeschnitten, das Mieder zu lässig geschnürt, den Rock, der bis zu den Knöcheln reichte, unanständig kurz, und überdies hatte die Frau sich mit Kohle die Augenbrauen geschwärzt und Wangen und Lippen mit einer Paste gefärbt.


  »Ach, wie habe ich dich vermisst!«, rief sie wieder und küsste Boys übermütig mitten auf den Mund. »Aber nun hinein mit euch, immer hinein.« Die Frau wandte sich jetzt ihr zu und lächelte sie freundlich an. »Er hat immer die verrücktesten Einfälle«, sagte sie. »Nun hat er nicht einmal mehr einen Schiffsjungen, sondern ein Schiffsmädchen.«


  Maren hätte gern widersprochen, hätte gern laut herausgeschrien, dass sie dazu gezwungen worden war. Von ihm, dem lieben Seebären, nachdem sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte. Sie wollte der aufreizenden Frau erzählen, wie er um sie gebuhlt hatte, doch die Frau lächelte sie einfach weiter freundlich an. Und als sie gar noch sagte: »Komm, ich helfe dir mit der Schiffskiste«, da biss sich Maren auf die Lippen. Die Frau führte sie in einen Raum, in dem rohe, hölzerne Tische standen, die von ebenso roh behauenen Bänken umstanden waren. Der Boden war nicht etwa mit Dielen belegt, sondern bestand aus gestampftem Lehm. Die Wände des Hauses waren mit weißem Kalk beworfen, der von dem vielen Pfeifenrauch schon ganz gelb geworden war. Es roch nach schalem Bier und ranzigem Fett.


  »Am besten suchst du dir gleich einen Schlafplatz«, erklärte die Frau. »Meine Kammern sind alle belegt. Du wirst wohl wie die anderen Schiffsjungen hier im Schankraum schlafen müssen.«


  Maren schluckte. »Auf dem Boden?«, fragte sie nur.


  Die Frau zuckte mit den Achseln. »Wenn es dir gelingt, eine Bank zu reservieren, kannst du natürlich auch dort schlafen. Ich empfehle dir aber auf jeden Fall einen Platz am Ofen, denn durch die Ritzen und die Fenster pfeift der Wind wie zehn besoffene Matrosen.«


  Maren nickte, dann breitete sie ihren Wachsmantel auf der Holzbank aus, die dem Ofen am nächsten stand, und setzte sich vorsichtig darauf. Schließlich blickte sie zum Kapitän. »Was geschieht als Nächstes?«, wollte sie von ihm wissen.


  »Was denkst du denn? Dass ein Tanzbär auftaucht? Dass Jahrmarktsgaukler dir die Zeit vertreiben? Nein. Du wartest hier, bis die Mannschaft zusammen ist. Dann gehen wir alle an Deck.«


  Maren nickte. Der Kapitän hatte mit ihr gesprochen wie mit der Geringsten unter den Frauen, doch sie nahm an, dass es einfach nur der Ton war, der den Schiffsjungen vorbehalten war. Und die waren nun einmal die Geringsten auf einem Walfänger. Gerne hätte sie noch gewusst, wie lange die Anheuerei dauern würde, doch sie wagte nicht zu fragen.


  »Wenn du weggehst, dann sage Bescheid und entferne dich nicht zu weit vom Hafen. Ich habe keine Lust, nach dir suchen zu lassen.«


  Wieder nickte Maren, dann sah sie zu, wie der Kapitän die rothaarige Frau unterhakte und mit ihr eine schmale Stiege hinaufstieg. Auf halber Höhe blieb er stehen, schlang den Arm um ihre Hüfte und küsste sie wieder schmatzend auf den Mund. Und die Frau lachte, als hätte sie gerade darauf gewartet. Als Boys sogar in ihr Mieder kniff und ihre Brüste knetete, sagte sie so laut, dass Maren es hören konnte: »Na, ich scheine dir tatsächlich gefehlt zu haben, mein Seebär. Aber auch ich habe dich vermisst. Und jetzt mach, dass wir ins Bett kommen.«


  Maren rümpfte schon wieder die Nase, und als Boys sich umdrehte und sie ansah, legte sie so viel Verachtung in ihre Miene, wie sie nur konnte. Dann setzte sie sich auf die Bank am Ofen und wartete. Es dauerte nicht lange, da kamen die ersten Seemänner herein.


  »Sieh an, ein Weib!«, schrie einer und trat auf sie zu. »Wie viel?«, fragte er.


  »Was?« Maren verstand nicht.


  »Wie viel verlangst du, wenn du mit mir in den Pferdestall gehst?«


  »In den Pferdestall?«


  Die anderen lachten laut und roh.


  »Ah, eine Jungfrau. Du musst du noch einiges drauflegen, Heintje!«, brüllte einer und haute sich vor Freude auf die Schenkel.


  Endlich begriff Maren. Sie schnappte nach Luft und schrie den Mann an: »Was denkt Ihr Euch eigentlich? Sehe ich aus wie eine, die man bezahlen kann? Ich bin ebenso Seemann wie du!«


  Über diesen letzten Satz kriegten sich die anderen gar nicht mehr. Sie brüllten vor Lachen, hieben sich gegenseitig auf die Schulter, und zwei mussten sogar nach Luft schnappen. Der eine aber kam zu Maren, griff ihr Kinn und murmelte: »So liebe ich es. Unschuldig wie eine Jungfrau und wild wie eine Raubkatze.« Dann versuchte er, sie von der Bank zu ziehen, aber Maren schrie und schlug um sich, kratzte und biss, wohin sie auch traf. Doch der Mann war stärker als sie. Er zog sie von der Bank, warf sie sich einfach über die Schulter und wollte mit ihr davongehen. Sie trommelte mit den Füßen auf seine Brust, zog ihn an den Haaren und schrie: »Lass mich sofort runter!«, doch der Rohling lachte nur und haute ihr mit seiner gewaltigen Pranke einen kräftigen Klaps auf den Hintern. Maren strampelte, schrie, schlug um sich. Sie hörte das gemeine Lachen der anderen nicht mehr, hörte nur die eigenen Schreie und kämpfte schier um ihr Leben. Plötzlich donnerte eine Stimme durch den Schankraum: »Lass sie runter. Sofort!« Dann packten zwei starke Hände ihre Taille und stellten sie auf den Boden. Noch immer zitterte Maren vor Angst und Wut. Sie holte aus und versetzte dem Rohling eine solche Maulschelle, dass das Klatschen durch den ganzen Raum zu hören war. Eine Hand griff nach ihrer. »Lass das!« Erst jetzt bemerkte Maren, dass Kapitän Boys neben ihr stand. Der, der sie in den Pferdestall ziehen wollte, trampelte verlegen von einem Bein auf das andere: »Nichts für ungut, Boys. Ich wusste nicht, dass das Mädchen Euch gehört. Sonst hätte ich sie niemals angefasst.«


  »Ich gehöre dem Kapitän nicht«, zischte Maren. Sie machte sich von Boys los, richtete ihr Haar und strich sich das Kleid glatt. Sie fühlte das Blut in ihren Wangen und das Zittern in ihren Beinen. Am liebsten hätte sie geweint, doch vor den Männern schluckte sie die Tränen herunter.


  »Keiner fasst mir das Mädchen an!«, rief Kapitän Boys und schaute den Männern nacheinander ins Gesicht, bis sie nickten. »Ich hoffe, ihr habt mich verstanden. Sie ist mein Schiffsjunge, und ich brauche sie noch.«


  Nach dieser Ansprache trollten sich die Männer. Boys besah ihr verknittertes Kleid, seufzte, als hätte er schwere Last mit Maren, und sagte: »Es ist schon spät. Die Männer werden nicht mehr lange nüchtern sein. Und wenn der Branntwein erst aus ihnen spricht, vergessen sie ihre Versprechen. Du kommst mit mir.«


  Er packte sie derb am Handgelenk und zog sie die schmale Stiege hinauf. Oben öffnete er eine Zimmertür, in der ein geräumiges Bett stand, daneben auf einem Bord ein Waschgeschirr und auf dem Nachtkasten eine Tranlampe. Boys warf den Strohsack vom Bett auf den harten Dielenboden, eine Decke hinterher und herrschte Maren an: »Leg dich hierhin und schlafe. Und wehe, wenn du schnarchst.«


  Als Boys den Strohsack auf den Boden geworfen hatte, war ein spitzenbesetztes Hemdchen direkt vor Marens Füße gefallen. Sie hob das Hemdchen mit spitzen Fingern auf, hielt es dem Kapitän vor die Nase und sagte mit verhaltener Wut: »Das da ist Euch runtergefallen. Tut mir leid, dass Ihr die Nacht nun mit mir verbringen müsst.«


  Sie hatte den Eindruck, dass in Boys’ Augen Belustigung aufglomm. Doch er sagte nur: »Rede nicht so viel. Leg dich endlich hin.«


  In der Nacht fand Maren zuerst lange keinen Schlaf. Sie sehnte sich nach Thies, nach Finja, nach der ganzen Insel. Dort war das Leben hart gewesen, aber wenigstens hatte sie gewusst, was auf sie zukam und was von ihr erwartet wurde. Hier in der Fremde fühlte sie sich so verloren und einsam wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie wusste genau, dass jeder weitere Tag neue Überraschungen brachte, auf die sie ganz und gar nicht neugierig war. Und wenn sie daran dachte, das nächste halbe Jahr mit Kapitän Boys verbringen zu müssen, runzelte sie die Stirn und seufzte. Neben ihr, auf dem Bett, atmete der Kapitän ruhig und tief, so dass Maren davon ausging, dass er in schönsten Träumen lag. Das wiederum ärgerte sie so, dass sie einfach nicht einschlafen konnte …


  … irgendwas rüttelte an ihr. Maren zog die Decke fester um sich und knurrte, um das Rütteln abzustellen, doch jetzt fasste jemand an ihre Schulter, und sie schlug die Augen auf. Über ihr stand der Kapitän.


  »Was ist?«, fragte sie verärgert.


  Boys lächelte. »Du hast im Schlaf meinen Namen gerufen«, sagte er mit belustigtem Unterton. »Und da dachte ich, ich sollte dich wohl aus deinem Albtraum wecken.«


  »Ich habe nicht geträumt«, fauchte Maren. »Ihr hättet mich nicht wecken müssen.«


  »Gut«, erwiderte der Kapitän. »Wenn du fest geschlafen hast, so sei es dir gegönnt. Aber ich bin davon wach geworden.«


  Maren konnte das Grinsen in seiner Stimme regelrecht hören.


  »Und wenn schon mal jemand nach mir ruft, nun, dann komme ich.«


  »Ich habe nicht nach Euch gerufen«, beharrte Maren. »Ihr müsst Euch getäuscht haben.«


  »Dann ist ja alles gut, und du kannst weiter schlafen. Aber sieh zu, dass du nicht noch einmal meinen Namen rufst. Darauf reagiere ich nämlich sofort.«


  »Ich habe nicht … Ach, denkt, was Ihr wollt.« Maren kuschelte sich wieder unter die Decke, doch der Schlaf wollte sich einfach nicht wieder einstellen.


  Drittes Kapitel
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  Die Anmusterung zog sich insgesamt über zwei Tage hin. Zwei Tage, die Maren wie die Unendlichkeit erschienen. Kapitän Boys hatte sich einen großen Tisch in der Schankstube reserviert. Nach und nach wurden alle die vorstellig, die auf seinem Walfänger anheuern wollten. Die meisten von ihnen kamen von Sylt, hatten noch auf der Insel angeheuert und waren schon mit Boys auf See gewesen. Doch der Walfänger, den der Kapitän befehligen sollte und der unter holländischer Flagge fuhr, war so groß, dass auch Leute von den anderen friesischen Inseln bei Boys eine Chance hatten. Die meisten kannten sich untereinander, und das war auch wichtig, denn die Mannschaft auf einem Schiff ersetzte über Monate hinweg die Familie. Es war wichtig, einander zu vertrauen und zu wissen, was man von dem anderen zu erwarten hatte, denn die Arbeit auf einem Walfänger war gefährlich. Insgesamt heuerte Boys hundertfünfundsiebzig Seeleute an. Darunter sechs Offiziere, elf Steuermänner, drei Zimmermänner, vier Maate, drei Bootsmänner, sechs Köche und sechs Küchenjungen, von denen Maren einer war, einen Barbier, vierundvierzig Matrosen, einundvierzig Harpuniere, zweiundvierzig Speckschneider, dazu noch Küfer, Matrosen und normale Schiffsjungen. Die meisten Männer, die Maren nicht von der Insel Sylt kannte, waren anders als alle Männer, die sie bislang gekannt hatte. Ihr Aussehen schüchterte sie ein, und sie sprachen alle eine Sprache, die Maren nicht verstand. Einer trug eine schwarze Stoffbinde über dem rechten Auge, ein anderer hatte sich einen Anker auf den Unterarm tätowieren lassen, und wieder ein anderer trug das Haar so lang wie ein Mädchen.


  Boys hatte ihr befohlen, auf einer Bank in seiner Nähe sitzen zu bleiben. »Ich habe keine Lust, durch ganz Amsterdam zu laufen und dich zu suchen«, hatte er das begründet, doch Maren langweilte sich. Was ist schon dabei, wenn ich nur einmal um die nächste Ecke biege?, dachte sie. Am Tag sind hier so viele Leute unterwegs, dass mir schon nichts passieren wird. Außerdem merke ich mir den Namen der Pension und den Namen der Straße, so dass ich fragen kann, falls ich mich verlaufen sollte. Sie spähte zu Boys hinüber, der soeben einem Schiffsjungen elf holländische Gulden als Heuer versprach, und schlich sich davon.


  Als sie die Haustür öffnete, verschlug ihr das bunte Treiben in der Gasse beinahe die Sprache. Da rumpelten Fuhrwerke vorbei, jemand zog eine Garküche, aus der es verlockend duftete, hinter sich her. Wasserträger hatten sich einen dicken Stock über die Schultern gelegt, an deren Enden prall gefüllte Eimer schaukelten. Sie schenkten für ein paar Kupfermünzen an jeden Durstigen Wasser aus, ließen die Käufer direkt aus den Schöpfkellen trinken, so dass Maren sich vor Ekel schüttelte. Nebenan saß ein Schneider bei geöffnetem Fenster auf seinem Tisch, mehrere Nadeln im Mund. Eine reich gekleidete Frau schritt stolz die Straße entlang, ihr Dienstmädchen eilte ihr hinterher, einen Weidenkorb über dem Arm. An einer Ecke standen ein paar Frauen zusammen und lachten. In einem Hauseingang hockte ein Mann, dem beide Beine fehlten, und er sprach die Vorübergehenden an, ob sie nicht ein Stück Brot für ihn hätten.


  Alles das kannte Maren nicht. Sie war kaum ein paar Schritte gegangen, da brannten ihr die Augen von all den vielen Farben und Eindrücken, ihre Ohren summten, und sie bekam langsam Kopfschmerzen. Als sie an einer Kirche vorüberging, setzte sie sich auf die Stufen, um ein wenig auszuruhen. Wie gern hätte sie dieses Erlebnis mit Thies geteilt! Thies, der zwar mittlerweile sein Offizierspatent, aber in diesem Jahr keine Heuer gefunden hatte. Nicht einmal auf einem Handelsschiff.


  Als die Kirchenglocke zum Abend läutete, erhob sich Maren und ging zurück in die Pension. Sie öffnete leise die Tür und sah, wie Kapitän Boys mit einem seiner Schiffsoffiziere stritt: »Wir brauchen noch einen guten Mann auf der Brücke«, erklärte der Offizier. »Aber jetzt haben alle schon ihre Heuer.« Seine Stimme klang vorwurfsvoll.


  »Dann nehmen wir eben einen von den Holländern oder den Ostfriesen. Die werden nicht schlechter sein«, entgegnete der Kapitän.


  »Du hättest den Heinen Thies nehmen sollen. Er ist ein guter Mann, und das weißt du auch. Ich verstehe nicht, warum du ihm eine Absage erteilt hast. Und nicht nur das: Du hast auch dafür gesorgt, dass er in diesem Jahr überhaupt keine Heuer bekommt. Und dann dieses Mädchen als Schiffsjungen! So etwas hat es noch nie gegeben bei der christlichen Seefahrt. Ich möchte zu gern wissen, warum du solche verrückten Dinge treibst.«


  Kapitän Boys wedelte mit der Hand. »Das ist eine persönliche Sache. Das geht dich nichts an. Und außerdem wird Maren nicht die einzige Frau an Bord sein. Ich habe mich entschlossen, Zelda mitzunehmen.«


  »Wie bitte? Wir sind ein Walfänger, kein Vergnügungsschiff.« Der Schiffsoffizier schnaubte entrüstet.


  »Ich habe Zelda angeheuert, damit sie ein Auge auf Maren hat. Im Übrigen wird sie sämtliche Näharbeiten übernehmen.«


  Der Schiffsoffizier schüttelte den Kopf. »Ich bin dagegen«, beharrte er. »Frauen haben auf einem Walfänger nichts zu suchen.«


  Kapitän Boys zuckte mit den Achseln. »Wenn es dir nicht passt, so heure doch auf einem anderen Schiff an. Aber vergiss dabei nicht, dass wir diejenigen sind, die mit der größten Beute nach Hause kommen.«


  Ein anderer Mann trat hinzu, und an der Art, wie er auftrat, erkannte Maren in ihm einen Harpunier. »Die anderen Walfänger werden uns verspotten. Sie werden sich nicht wieder einkriegen vor Lachen, wenn sie hören, dass wir Weiber an Bord haben.« Er kratzte sich im Nacken. »Unsere Arbeit ist zu hart für Frauen.«


  Jetzt meldete sich der Erste wieder zu Wort. »Ein paar werden über uns lachen, denke ich, aber die anderen werden neidisch sein. Wir müssen nicht in jedem Hafen zu den Huren gehen, wenn wir gleich zwei davon auf dem Schiff haben.«


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Boys von seinem Stuhl aufsprang. Sein Kopf war puterrot, und Maren konnte sehen, wie die Zornesader auf seiner Stirn anschwoll. »Auf meinem Schiff fahren keine Huren«, brüllte er so laut, dass die Tonbecher auf dem Wandbord schepperten. »Zelda und Maren werden arbeiten wie alle anderen. Und jedem, der sie auch nur schief anschaut, schneide ich eigenhändig die Kehle durch.«


  Noch einmal schüttelte der Schiffsoffizier den Kopf, dann entfernte er sich und setzte sich zu einigen anderen Seefahrern, die bei Boys unter Vertrag standen und die hin und wieder neugierig zu Boys spähten, der sich wieder hingesetzt hatte und sich allmählich zu beruhigen schien.


  So ist das also, dachte Maren. Er ist schuld daran, dass Thies keine Heuer bekommen hat. Er wollte gar nicht, dass ich die Schulden abbezahlen kann. Er hat mich mit voller Absicht auf sein Schiff gedrängt. Wieder schoss der Ärger in ihr hoch, und am liebsten wäre sie zum Kapitän gegangen und hätte ihm ins Gesicht geschrien, was sie davon hielt. Doch sein Zornesausbruch hatte ihr den Schneid genommen. Bald, beschloss sie, bald werde ich ihm sagen, was ich von ihm halte. Nämlich, dass er ein ungehobelter, hundsgemeiner und schlechter Verlierer ist. Denn das stand für Maren fest: Der Kapitän wollte sich an ihr dafür rächen, dass sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte.
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  Am nächsten Morgen befahl der Kapitän Maren, ihre Sachen zu packen. »Wir gehen heute auf unser Schiff, auf die ›Ran‹. Sie ist nach der nordischen Meeresgöttin benannt. Der ›Blaue Peter‹ ist bereits gehisst.«


  »Ich weiß, wer Ran ist«, erwiderte Maren schroff. »Und den ›Blauen Peter‹ werde ich sicherlich bald kennenlernen.«


  Boys brach in Lachen aus. »O ja, das wirst du ganz bestimmt. Der ›Blaue Peter‹ ist aber kein Mann, sondern eine Signalflagge, die vierundzwanzig Stunden vor dem Auslaufen gehisst wird, damit die Mannschaft weiß, dass sie sich an Bord begeben muss. Und auch die Lieferanten werden gelaufen kommen, um ihre Rechnungen zu präsentieren.«


  Maren runzelte die Stirn. »Lacht nur über mich!«, brummte sie. »Es ist leicht, über jemanden zu lachen, der das erste Mal zur See fährt.«


  Da wurde der Kapitän ernst. »Du bist ein Schiffsjunge wie alle anderen. Und Schiffsjungen sind nun einmal die Fußabstreifer der anderen. Die Männer werden noch oft über dich lachen. Besser, du gewöhnst dich beizeiten daran.«


  »An bestimmte Dinge werde ich mich nie gewöhnen!« Maren warf ihre Haarbürste mit Schwung in die Seemannskiste. Sie war wütend auf den Kapitän. Nicht nur, weil er sie ausgelacht hatte, sondern vor allem, weil Boys Thies die Heuer vermasselt hatte. Dann sah sie auf. Kapitän Boys stand genau vor ihr, die Beine gespreizt, die Arme in die Hüften gestemmt.


  »Wann wirst du endlich lernen, dass man seinem Kapitän nicht widerspricht?«, fuhr er sie an. »Du stehst unter meinem Befehl, und alles, was ich sage, ist Gesetz für dich.«


  Erschrocken zuckte Maren zusammen. Sie war es nicht gewohnt, jemandem zu gehorchen. Ihre Eltern hatten sie gewähren lassen, und auch Thies hatte ihr nie Befehle erteilt.


  »Ich lasse mich nicht gern herumkommandieren«, erklärte Maren. Gern hätte sie ihm jetzt gleich noch gesagt, was sie von ihm hielt und davon, was er mit Thies gemacht hatte. Doch Boys’ Gesicht hatte bereits wieder eine rötliche Färbung angenommen, so dass sie sich darauf beschränkte, ihn wütend anzufunkeln.


  Da ergriff Boys ihre Hand und zog sie mit einem kräftigen Ruck vom Boden hoch. Er packte mit fester Hand ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich tue das nicht zum Spaß«, knurrte er. »Die Arbeit auf einem Walfänger ist gefährlicher, als du dir vorstellen kannst. Dass du auf mich hörst, dient deiner eigenen Sicherheit.«


  Maren schluckte. Sie hätte gern genickt, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte, aber der Griff um ihr Kinn war fest wie Eisen. »Lasst mich los«, zischte sie, und als Boys das tat, setzte sie hinzu: »Ich habe verstanden, aber denkt nicht, dass Ihr mir auch außerhalb des Schiffes etwas zu sagen habt. Und wenn die anderen denken, sie könnten über mich bestimmen, dann haben sie sich geschnitten.«


  »Oh, nein, mein liebes Kind. Es gibt auf der ›Ran‹ einige, die dir etwas zu sagen haben. Ein Kochgehilfe steht auf der untersten Stufe. Du musst jedem gehorchen, ganz gleich, ob dir das passt oder nicht.« Dann seufzte er noch einmal und setzte hinzu: »Was hat mich nur geritten, dich mitzunehmen? Du wirst mir mehr Ärger machen, als du wert bist. Ich hätte dich bei deinem Thies lassen und auf mein Geld verzichten sollen.«


  Darauf hatte Maren nur gewartet. »Ich habe nichts dagegen, nach Sylt zurückzukehren«, erklärte sie schnippisch. »Dass ich nicht freiwillig hier bin, wisst Ihr selbst am besten.«


  Einen Augenblick lang sah Kapitän Boys sie mit zusammengekniffenen Augen an. Dann trat er einen Schritt auf sie zu und sagte gefährlich leise: »Oh, nein, mein Fräulein. Du wirst jede einzelne Kupfermünze, die du mir schuldest, abarbeiten. Und dass du das tust, dafür werde ich schon sorgen. Es wird keine einzige Stunde geben, in der du Zeit zum Nachdenken haben wirst. Du wirst genauso arbeiten wie alle anderen auch. Und wenn du dich meinen Männern ebenso störrisch gegenüber beträgst, wie du das bei mir tust, nun, dann ist dir Ärger gewiss. Und noch eins verspreche ich dir: Du wirst eine andere sein, wenn wir im Herbst wieder in Amsterdam anlegen. Dein Leben wird ein anderes sein, dein Herz und deine Seele werden sich verändert haben.«


  Eingeschüchtert zog Maren den Kopf ein. Boys’ Worte hatten wie eine Drohung geklungen, doch mittlerweile hatte sie eingesehen, dass hier andere Regeln galten als auf Sylt. Und sie glaubte dem Kapitän jedes Wort. Ja, dachte sie. Ich werde eine andere sein. Und ich kann nur hoffen, dass diese andere mir gefällt. Doch eines verstand sie nicht: Kapitän Boys schien sie zu hassen. Jedes Mal, wenn sie ihm vor die Augen kam, verfinsterte sich sein Blick. Warum hatte er Thies nicht angeheuert anstatt sie? Er hätte viel mehr Geld verdient, wäre viel nützlicher gewesen als sie. Wollte er sie wirklich bis zum tiefsten Punkt demütigen? War es wirklich die Rache, die ihn antrieb? Doch wenn es so war, warum nahm er dann Zelda mit? Hatte sie ihm auch etwas angetan? Wollte er sich auch an ihr rächen? Oder sollte sie tatsächlich mitreisen, um zumindest ein bisschen Schutz für Maren zu bilden, den sie unter all den rauen Männern sicher so manches Mal bitter nötig haben würde?


  Als der Kapitän aufgebracht die Kammer verließ und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, seufzte Maren auf. Sie war allein hier, hatte keine Freunde und keine Verbündete. Sie hatte begriffen, dass die Männer taten, was Boys sagte, und dass niemand da wäre, um sie vor der Willkür des Kapitäns zu schützen. Sie faltete ihren dicken Winterrock sorgfältig zusammen und legte ihn behutsam in die Kiste. Wieder dachte sie an Thies, und dieses Mal schlich sich ein wenig Ärger in ihre Gedanken. Gut, Boys hatte ihm die Heuer verweigert. Vielleicht hatte er auch die anderen Kapitäne der Walfänger angewiesen, Thies nicht einzustellen. Aber es gab noch immer die Handelsschiffe. Auch dort wäre Thies von gutem Nutzen gewesen. Hatte er aufgegeben, sobald er von Boys die Absage erhalten hatte? Warum war er nicht wenigstens mit nach Amsterdam gekommen, um vor Ort nach einer anderen Arbeit Ausschau zu halten? Er hatte nicht gekämpft, das begriff sie jetzt. Da fiel ihr etwas ein, und sie hielt in der Bewegung inne. Nein, Thies hatte recht gehandelt. ER hatte ja nicht gewusst, dass sie bei Kapitän Boys mitfahren musste. Er hatte sich nicht um eine andere Anstellung bemüht, um bei ihr sein zu können.


  Maren seufzte erleichtert, als ihr dieser logische Gedanke jetzt kam. Er hatte ja eigentlich gar nicht weggekonnt von der Insel. Er musste sich um seine Mutter und seine Schwester und außerdem noch um sie und ihre Mutter kümmern. Ein zärtliches Gefühl überkam sie bei dem Gedanken daran. Ach, Thies, seufzte sie. Wie gerne wäre ich jetzt bei dir.


  Viertes Kapitel
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  Die »Ran« war ein ehemaliges Handelsschiff, dessen Beplankung aus doppeltem Eichenholz nicht ganz bis zum Kiel reichte. Das ganze Schiff war knappe dreißig Meter lang und sieben Meter breit und hatte eine zusätzliche Verstärkung in Höhe der Wasserlinie, um gegen das Treibeis gewappnet zu sein. Vor der Spitze des Schiffes, die man Steven nennt, befand sich ein Eissteven, der zum Schutz gegen das Polareis mit Eisen beschlagen war. Als Ballast für die Hinfahrt dienten riesige Fässer, die mit Salzwasser gefüllt waren und die auf der Rückfahrt hoffentlich mit Walspeck gefüllt sein würden. Das riesige Bramsegel blähte sich im Wind, noch während der letzte Proviant an Bord gebracht wurde.


  Maren hatte schon oft große Schiffe gesehen, natürlich, sie war ja ein Sylter Mädchen, aber selten aus dieser Nähe. Winzig kam sie sich vor dem Holzriesen vor. Die anderen Seeleute eilten bereits mit ihren Kisten über einen Steg an Deck und von dort unter die Luke, um sich einen guten Schlafplatz zu sichern. Doch Maren wusste nichts von diesem Brauch, sondern beobachtete, wie die Gerätschaften für den Walfang verladen wurden. Da gab es Fässer und gigantische Walfischleinen, sechs nagelneue Schaluppen, dazu Schaluppensegel und Ruderriemen, fünfzig Harpunenstöcke aus Hartholz, sechzig Harpunen mit eisernen Spitzen und Haken, dazu noch etliche Walrossharpunen, Eissägen, Eisbeile, riesige Speckmesser, mehrere Fischkessel und drei Tranpumpen aus glänzendem Kupfer. Außerdem kam noch der Proviant für die Mannschaft hinzu, der aus sechzig Hühnern, einem Dutzend Lämmern, etlichen Kornsäcken, Fässern, gefüllt mit Sauerkraut und Weißkohl, aus Speckseiten, Salzfässchen, Stockfisch, Wachstafeln, Honig und geräucherten Rinderhälften bestand. Dazu wurden Kerzen, Tranfunzeln, Holz, Stoffballen und eine riesige Schiffsapotheke verladen.


  Maren betrachtete die Verladung mit großen Augen und konnte es nicht glauben, wie viele Lasten in dem Schiffsbauch verschwanden. Endlich rief einer der Matrosen, der wie sie aus Rantum stammte: »Hey, Kleine, kommst du auch oder sollen wir ohne dich losfahren?« Eilig packte Maren ihre Seemannskiste und schleppte sie den steilen Holzsteg hinauf, als unten, direkt vor dem Steg eine Kutsche hielt. Heraus stieg Zelda in einem engen Kleid mit lose geschnürtem Mieder. Die Männer auf Deck johlten, und Zelda winkte ihnen gutgelaunt, während der Kutscher mehrere Holztruhen ablud.


  Vom Schreien der Männer angelockt, war auch Kapitän Boys an die Reling gekommen. Er winkte Zelda einen Willkommensgruß, dann schickte er zwei Männer den Steg hinab, um der Frau mit dem Gepäck zu helfen, während Maren unter der Last ihrer Kiste beinahe zusammenbrach. Sie hatte zwar gehört, dass Zelda mit auf Walfang gehen sollte, doch erst jetzt, als sie die Frau sah, konnte sie es glauben und verdrehte die Augen. Sie ahnte schon, dass alle Männer nur auf Zelda schauen würden. Unter dem strengen Regime des Kapitäns würden sie sich Zelda gegenüber wie Kavaliere benehmen, während Maren froh sein konnte, keinen Tritt zu kriegen.


  Endlich hatte sie die Kiste den Steg hochgeschleppt. Sie sank zu Boden und wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn.


  »Steh nicht im Wege rum«, fuhr der Kapitän sie barsch an. »Such dir lieber einen Platz zum Schlafen.«


  Unsicher blickte Maren sich um. Wo sollte sie hier schlafen?


  »Unter Deck. Du musst durch die Luke steigen.« Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Aber beeile dich, du wirst in der Küche gebraucht.«


  Wieder hob Maren die schwere Schiffskiste auf die Schultern und öffnete ächzend die schwere Luke. Dann stieg sie die schmale Leiter ins Dunkle hinab, ohne sich um ihre Kiste zu kümmern, die sie ohnehin nicht die Leiter hinunterbekommen hätte. Unten herrschte beinahe vollkommene Dunkelheit, und ihre Augen brauchten eine Weile, um sich an die Schwärze zu gewöhnen. Doch es war nicht nur dunkel, es herrschte ein furchtbarer Gestank hier unten. Es roch nach verschwitzten Männerleibern, nach ungewaschenen Füßen, nach schalem Dünnbier und nach Rauch, mit dem das Unterdeck vor dem Einzug der Seemänner ausgeräuchert worden war, um das Ungeziefer zu vertreiben.


  Die Männer hatten ihre Hängematten in zwei Reihen aufgespannt, so dass in der Mitte ein Gang frei geblieben war. Am Rande befanden sich einige hölzerne Etagenbetten, ein paar der Seeleute hatten es sich auf den nackten Planken bequem gemacht.


  Maren schluckte. Hier sollte sie schlafen? Zwischen all diesen Männern? Unvorstellbar. Beinahe wären ihr die Tränen gekommen, aber sie wusste, dass es niemanden gab, der ihr helfen würde, also schluckte sie sie mühsam herunter. Da erhob sich einer der Männer von seiner Liegestatt und ging nach hinten durch den Gang. Maren sah eine große Tonne dort stehen. Doch als der Mann seine Hose öffnete und sich vor ihren Augen und Ohren erleichterte, konnte sie sich nicht beherrschen und schüttelte sich.


  Einer der jungen Matrosen lachte, als er das sah. Ein anderer aber, ein älterer Speckschneider mit wildem Bart, fuhr sie an: »Stell dich nicht so an. Das wirst du von nun an alle Augenblicke sehen. Such dir einen Platz und halte den Mund. Und denke ja nicht, dass es uns gefällt, ein Weib hier unten zu haben.«


  Wieder stiegen in Maren die Tränen auf, und sie suchte sich blind einen Platz auf einem der hölzernen Bettgestelle. Der Strohsack darauf roch nach Erbrochenem, und so gern Maren es auch gewollt hätte, sie wagte es nicht, sich einen neuen Platz mit einem frischeren Strohsack zu suchen. Also stellte sie ihre Kiste unter das Bett und hockte sich knapp auf die Bettkante. Sie hätte gern gefragt, wo es denn zur Küche ging, doch auch das wagte sie nicht, als sie bemerkte, wie die meisten Männer sie mit unfreundlichen Blicken ansahen. Nur ihr Bettnachbar streckte ihr die Hand hin.


  »Ich heiße Raik«, sagte er. »Und ich bin Schiffsjunge.«


  Erfreut griff Maren nach seiner Hand, stellte sich vor. Sie hatte seit Sylt kein freundliches Wort mehr gehört, und dieses jetzt rührte sie beinahe zu Tränen.


  »Weißt du, wo hier die Küche ist?«, fragte sie. »Was muss ein Küchenjunge alles tun?«


  In diesem Augenblick dröhnte die Stimme des Kapitäns durch die Luke. »Maren!«, brüllte er, und Maren schreckte auf, stieß sich am oberen Bett den Kopf und eilte nach oben.


  Dort stand der Kapitän und hielt ihr ein Stück groben, kratzigen Stoff hin. »Da. Ziehe das an! So kannst du ja wohl nicht gehen. Am Ende fängt deine Plünne noch Feuer.«


  Plünne!, dachte Maren empört und strich ihren dunkelbraunen Rock glatt, der ihr bis über die Fußknöchel reichte. Dann nahm sie das kratzige Bündel. Sie rollte es auseinander und riss entsetzt die Augen auf. »Aber … aber«, stotterte sie. »Das ist doch eine Hose!«


  »Natürlich ist das eine Hose. Was denn sonst? Wer auf meinem Schiff arbeitet, trägt Hosen.«


  »Wa… warum?«, fragte Maren und konnte den Blick nicht von dem Stoffstück nehmen. Es fühlte sich dick und ein wenig feucht und sehr, sehr kratzig an.


  »Weil du mit deinen Röcken überall hängenbleiben kannst. Hosen sind besser. Und jetzt mach! Zieh die Dinger an!«


  »Hier?«


  Der Kapitän zuckte mit den Achseln. »Du kannst auch runtergehen und dir von einhundert Männern dabei zusehen lassen. Deine Entscheidung.«


  Maren seufzte und blickte den Kapitän an, der sich keine Mühe gab, seine Belustigung zu verbergen. »Ihr müsst Euch umdrehen!«, befahl sie.


  »Was?« Boys lachte dröhnend. »Meinst du, ich hätte noch nie Frauenbeine gesehen?« Aber als er Marens Blick sah und ihre schamroten Wangen, drehte er sich tatsächlich um, und Maren war regelrecht dankbar für diese kleine Geste.


  »Und?«, fragte Boys nach einer Weile.


  »Fertig.«


  Er drehte sich um, betrachtete Maren von oben bis unten – und brach in schallendes Gelächter aus. Dann nahm er einen Südwester, einen Hut mit riesiger Krempe, der bisher unbemerkt von Maren an der Takelage gehangen hatte, und stülpte ihn ihr über den Kopf. Dabei lachte er laut und dröhnend. Und die, die drum herum standen, lachten mit.


  »Du … du …«, keuchte der Kapitän atemlos zwischen zwei Lachsalven, »… du siehst aus wie ein kleiner Klabautermann!«


  Nun brüllten auch die anderen, hauten sich vor Freude auf die Schenkel und konnten sich gar nicht wieder einkriegen. Und Maren stand da, die Wangen hochrot vor Wut, die Fäuste geballt. Am liebsten hätte sie Boys angeschrien, dass er ein elender Rüpel wäre, aber das wagte sie nicht vor den anderen der Mannschaft. Also holte sie nur tief Luft, riss sich den Hut vom Kopf, schleuderte ihn über die Reling und ging, so gut es eben ging, wenn einem plötzlich die Beine mit Hosenstoff gefesselt waren, nach unten zu ihrer Schlafstatt. Sie warf sich auf ihr Lager, zu wütend zum Weinen, und trommelte mit den Fäusten auf ihrem ekligen Strohsack herum. Und als Raik auch noch wagte zu fragen, was es denn da oben für einen Lärm gegeben habe, schrie Maren, noch immer auf den Strohsack trommelnd: »Ich hasse ihn, ich hasse ihn, ich hasse ihn.«


  Doch sie hatte noch nicht einmal genug Zeit, um ihrer Wut freien Lauf zu lassen. Von oben dröhnte die Schiffsglocke, und alle Seemänner erhoben sich von ihren Liegestätten.


  »Was ist denn jetzt los?« wollte Maren wissen.


  Raik erwiderte: »Es gibt einen Gottesdienst an Deck und eine Ansprache des Kapitäns, bevor wir auslaufen.«


  Dann standen sie alle an Deck, und Maren erblickte die Signalflagge, die der »Blaue Peter« genannt wurde. Die Männer standen dicht bei dicht, und unter dem Großsegel hatte sich der Kapitän auf eine Kiste gestellt, so dass er von allen gesehen werden konnte. Der Gottesdienst war kurz, ein Pfarrer aus Amsterdam war auf das Schiff gekommen, hatte an einigen Stellen Weihwasser versprengt, danach lustlos ein paar Gebete geleiert, danach hatte die Mannschaft gemeinsam das Vaterunser gesprochen, und der lustlose Pfarrer war von Deck geschlurft.


  Nun stand der Kapitän da vorn und hatte beide Hände erhoben, um Ruhe einzufordern. »Wir fahren unter holländischer Flagge«, rief er und deutete auf die Fahne, die anstelle des Blauen Peters hochgezogen wurde. »Und das heißt, dass auf der ›Ran‹ Ordnung und Strenge herrschen. Wer etwas wider diese Ordnung und das Gesetz tut, wer flucht, sich schlägt, mit dem Messer sticht oder schneidet, wer ohne Not nicht zum Gebet erscheint, über den wird auf der Stelle Standrecht gehalten, das Urteil wird gesprochen und sogleich ausgeführt werden: Entweder wird derjenige an den Mast gebunden und von allen anderen der Mannschaft mit einem Stück Tau so lange geschlagen, wie das Urteil Schläge verkündet hat. Reicht das nicht aus, so wird der Übeltäter auf ein oder zwei Monate Sold gestraft oder gar an ein Seil gebunden und etliche Male in die See geworfen.«


  Maren erschrak zutiefst, als sie die drakonischen Strafen hörte, doch die Männer um sie herum nickten nur.


  »Jawoll!«, rief einer. »Auf einem Schiff wie diesem muss es Zucht geben.« Die anderen murmelten Zustimmung, dann sprach der Kapitän weiter: »Wir sind christliche Seeleute. Deshalb wird jeden Abend zum Gebet gerufen oder geläutet. Am Morgen ebenso. Erst danach wird zum Essen gegangen. An Sonn- und Festtagen wird einer der Offiziere das Evangelium samt der Auslegung deutlich vorlesen.«


  Wieder nickten die Männer, und manch einer fuhr sich an den Hals, wo er eine Kette mit dem Kreuz hängen hatte.


  »Und jetzt wünsche ich uns allen Gottes Segen auf dieser Fahrt. Vorwärts zum Auslaufen.« Der Kapitän stieg von seinem Tritt, die Menge löste sich auf, und jeder tat das, wofür er zuständig war.


  Eine Weile später hatte Maren endlich die Küche gefunden, die auf dem Schiff Kombüse genannt wurde. Sie lag in einem kleinen Holzhäuschen an Deck. Gekocht und gebraten wurde auf offenem Feuer, in einem Verschlag daneben lagerte der Proviant.


  Marens Gesicht war noch immer vom Ärger über ihre Schiffshosen gerötet, und deshalb fragte sie barscher als beabsichtigt: »Was soll ich tun? Ich bin der Küchenjunge und heiße Maren.«


  Der Koch, ein dicker Mann mit hellem Bart und Oberarmen so mächtig wie Holzbohlen, zeigte stumm auf einen riesigen Sack mit Möhren. »Putzen«, bellte er, und Maren seufzte und machte sich an die Arbeit. Als der halbe Sack fertig geputzt war, taten ihr die Finger weh, der Rücken drohte zu zerbrechen, vom Rauch der Feuerstelle brannten ihr die Augen, und der Qualm selbst machte, dass sich ihr Hals kratzig und rau anfühlte. Sie war so froh, als sie den Sack endlich fertig geputzt hatte, dass sie sich erschöpft auf einem umgekehrten Eimer niederließ. Doch der Koch, von dem sie nun wusste, dass er Jakob hieß und Holländer war, schüttelte den Kopf. »Einen Sack hast du wohl fertig, aber auf dich warten noch drei weitere.«


  Als Maren das hörte, wollte sie es nicht glauben. Sie war so müde, ihr Rücken tat so weh, die Hose kratzte an den Innenseiten der Schenkel, und der Rauch brannte so heftig, dass sie dachte, es keinen weiteren Augenblick mehr hier aushalten zu können.


  Jakob jedoch hatte wenig Mitleid. »Wenn du die Möhren nicht putzt, muss ich es tun. Aber das ist nicht meine Aufgabe. Also sieh zu, dass du fertig wirst. Die Männer mögen es nicht, wenn das Essen zu spät auf dem Tisch steht.«


  Mühsam erhob sich Maren, putzte den zweiten Sack Möhren, und nach dem dritten spürte sie ihren Rücken und ihre Finger nicht mehr. Alles war zu einem einzigen Schmerz geworden. Mechanisch holte sie eine Möhre nach der anderen heraus, schabte an ihr herum und warf sie in eine große Holzwanne. Sie dachte, dass sie niemals mehr im Leben etwas anderes tun würde, als Möhren zu schaben, und nach einem weiteren halben Sack war sie bereit, dem Teufel in der Hölle ihre Seele zu verkaufen, wenn er sie nur von hier wegholte.


  Jakob stand neben ihr und sah ihr zu. Maren wankte im Stehen, und zweimal hintereinander schnitt sie sich in den Finger. Da legte Jakob ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Lass gut sein, Mädchen. Hast für heute genug getan. Jetzt iss noch etwas, und dann sieh zu, dass du in deine Koje kommst.«


  Maren war ihm so dankbar, dass sie dafür keine Worte fand, aber sie war auch zu erschöpft, um überhaupt noch den Mund zu bewegen. Sie ließ das Abendgebet an sich vorüberrauschen und taumelte zurück unter Deck und zu ihrer Schlafstatt. Sie nahm sich nicht einmal Zeit, die kratzige Hose auszuziehen, und noch ehe ihr Kopf das Kissen berührt hatte, war sie schon eingeschlafen.


  In der Nacht wurde sie von Lärm geweckt. Sie schlug die Augen auf, aber in der Dunkelheit konnte sie nichts erkennen. Zwei Männer schienen sich zu streiten. Raue Worte flogen hin und her, und kurz darauf war das Klatschen zu hören, das entstand, wenn eine Faust auf Haut trifft. Ein Schmerzensschrei erklang. Ein anderer Mann schrie nach Ruhe. »Willst du auch ein paar aufs Maul haben?«, wurde er gefragt. »Sag es nur freiheraus. Ich bin gerade in der richtigen Stimmung.«


  Maren merkte, dass sie dringend zur Toilette musste. Aber sollte sie sich jetzt wirklich durch den schmalen Gang tasten, der nur von einer einsamen Tranfunzel erhellt wurde? Vorbei an all den Männern? Vorbei auch an den Schlägern? Und wie sollte sie überhaupt in die Tonne machen? Das Gefäß war hoch. Viel zu hoch, um sich über den Rand zu hocken. Sie versuchte, den Streit der Männer, das Schnarchen, Grummeln und Brummeln, das Stöhnen und Herumwälzen zu überhören und wieder einzuschlafen, doch sie musste immer dringender.


  Als sie merkte, dass sie so auf gar keinen Fall wieder einschlafen würde, stand sie auf und beschloss, nach oben auf Deck zu gehen. Sie würde entweder einen Eimer finden oder sich vielleicht über die Reling hocken.


  Langsam, um Raik und die anderen, die um sie herum schliefen, nicht aufzuwecken, schlich sie sich zur Leiter und kletterte hinauf. Sie hatte große Mühe, den schwarzen Lukendeckel aufzustemmen, doch endlich gelang es ihr. Die kühle, frische Nachtluft war eine Wohltat für sie. Das Schiff ankerte noch immer im Hafen von Amsterdam, aber etwas weiter entfernt, so dass die Lichter der Stadt für Maren wie ein Lichtermeer aussahen. Kurz blickte sie hoch zum Maat, der in einem Korb an der Spitze eines Segels hing und das Meer beobachtete, dann fand sie endlich einen Eimer, der am Tag zum Schrubben des Decks benutzt worden war, und erleichterte sich. Dann leerte sie den Eimer mit Schwung über die Reling, seufzte erleichtert und begab sich zurück unter Deck. Sie war gottfroh, allein dort oben gewesen zu sein, denn sie hatte mittlerweile erfahren, dass die Tonne im Mannschaftsdeck nur für die kleinen Geschäfte vorgesehen war. Ansonsten ließen die Männer ohne Scham ihre Hosen auf die Knöchel fallen, erleichterten sich über die Reling direkt in die See, zogen hernach die Hosen wieder hoch und gingen ihren Geschäften nach. Für Maren war dieses Vorgehen unvorstellbar, doch sie wusste, dass sie sich daran gewöhnen musste. Und wahrscheinlich war das noch nicht einmal das Schlimmste.


  Am nächsten Morgen – Maren war auf dem Weg zur Küche – sprach ein Offizier sie an, als sie ihren Eimer über der Reling ausleerte. »Backbord wird der Müll entsorgt. Bei Wind aus dieser Richtung immer backbord.«


  Maren blickte den Mann verständnislos an. »Backbord?«, fragte sie. »Was ist das?«


  »Herrgott!«, fluchte der Offizier. »Fährst auf einem Schiff und kennst nicht einmal den Unterschied zwischen back- und steuerbord.«


  Maren schluckte und schüttelte schüchtern den Kopf. In diesem Augenblick holte der Offizier aus und versetzte ihr eine Maulschelle.


  »Aua!«, schrie Maren empört und hielt sich mit der Hand die Wange.


  »Wo brennt es dir jetzt?«, fragte der Offizier. »Rechts oder links?«


  »Links«, erklärte Maren leise.


  »Gut so. Ich habe mit meiner rechten Hand auf deine linke Wange geschlagen. Und jetzt ist deine linke Wange so heiß, als wäre sie gebacken. Verstehst du?«


  Maren schüttelte wieder den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, was der Mann von ihr wollte, wovon er überhaupt sprach. Sie hoffte nur, dass der Kapitän nicht gerade jetzt über das Deck lief.


  »Links, heiß, backen!«, brüllte der Offizier. »Kapierst du?«


  Maren hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Schon hob der Offizier wieder die Hand, um noch einmal zuzuschlagen, da begriff Maren endlich. »Links ist backbord«, rief sie und schützte ihr Gesicht mit den Armen. »Links ist heiß wie beim Backen, das heißt, links ist backbord.«


  Der Offizier ließ die erhobene Hand fallen. »Na also, es geht ja doch«, sagte er. »Vergiss es nur nicht wieder.«


  Dann ging er davon.


  Fünftes Kapitel
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  Am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe drehte der Wind, und Kapitän Boys gab den Befehl, den Anker zu lichten. Maren fühlte sich sterbensmüde und wie zerschlagen. Alle Glieder taten ihr weh, und sie hatte keine Ahnung, wie sie heute ihre Arbeit in einer der drei Küchen bewältigen sollte. Die schwere Brigg drehte nordwärts, und so müde Maren auch war, so beeindruckend fand sie es doch, wie sich das schwere Schiff langsam und mit knarrenden Segeln in Bewegung setzte.


  Raik stand neben ihr.


  »Woher wissen denn die Seeleute, in welche Richtung sie fahren müssen?«, fragte sie Raik.


  »Pscht«, machte er, dann beugte er sich zu ihr und flüsterte: »Stelle mir solche Fragen immer nur, wenn kein anderer zuhört, falls du nicht zum Gespött der ganzen Mannschaft werden möchtest.«


  »Das bin ich doch schon«, erwiderte Maren gekränkt und deutete auf die noch immer ungewohnte Hose.


  »Die Schiffer wissen durch ihre Instrumente, durch den Stand der Sonne, durch ihre Landkarten und durch den Kompass, die Oktanten und das Grundlot, wo sie sich gerade befinden und in welche Richtung sie fahren müssen. Wenn du mal ein wenig Zeit hast, kannst du gern zu einem der Offiziere gehen und dir die Seekarten anschauen.«


  Maren schnaubte entrüstet. »Ich komme von Sylt. Seekarten habe ich mehr als genug gesehen.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber in diesem Augenblick warfen die Männer ihre Hüte und Mützen in die Luft und schrien: »Auf nach Grönland! Auf zu den Walgründen!« Dann jubelten sie alle, so dass Maren von ihnen angesteckt wurde und mitjubelte.


  Ein wenig später zerstreuten sich alle und gingen ihrer Arbeit nach, und auch Maren wollte zurück zu Jakob und in ihre Küche, als Zelda plötzlich neben ihr stand.


  »Na?«, fragte die Ältere. »Hast du gut geschlafen?« Dabei gähnte sie laut und reckte sich wie ein Mensch, der in weichen Federbetten und mit guten Träumen geschlafen hatte.


  »Danke, dass Ihr Euch erkundigt«, erwiderte Maren knapp, aber dann siegte doch ihre Neugier. »Und wo habt Ihr geschlafen?«


  Zelda lächelte sie an. »Lass uns einfach du sagen. Wir werden hier Monate gemeinsam verbringen, und als die einzigen Frauen auf diesem verdammten Walfänger müssen wir zusammenhalten.«


  Maren erschrak über die Derbheit ihrer Worte, und sie beschloss, Zelda für ein vulgäres Geschöpf zu halten, ganz gleich, ob sie die einzige andere Frau hier auf dem Schiff war oder nicht.


  »Wieso fragst du?«, wollte Zelda wissen. »Ich habe natürlich in der Kapitänskajüte geschlafen. Wo denn sonst?«


  Maren schnappte nach Luft. »In der Kapitänskajüte? Und wo war Boys?« Sie verzog den Mund, wenn sie daran dachte, dass Zelda in einem einigermaßen richtigen Bett geschlafen hatte, ungestört, während sie gemeinsam mit hundert Männern unter Deck hausen musste.


  Zelda schüttelte verwundert den Kopf. »Der Kapitän hat natürlich bei mir geschlafen.« Sie lachte. »Wo sollte er denn sonst seine müden Glieder ausstrecken?«


  Maren fiel die Kinnlade herunter. »Aber … aber«, stammelte sie. »Ihr seid doch nicht verheiratet? Oder etwa doch? Oder wenigstens verlobt?«


  »Ach, woher denn!« Zelda lachte schon wieder. »Wir sind kein Paar. Jedenfalls keines von denen, die gemeinsam einen Hausstand gründen und Kinder kriegen. Ich bin seine Mätresse.«


  »Seine was?«


  Wieder lachte Zelda, und Maren kam sich allmählich vor wie der letzte Trottel.


  »Seine Mätresse. Das heißt, ich bin seine Geliebte. Wir teilen das Bett. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Dann … dann … bekommst du Geld dafür?« Maren konnte nicht fassen, dass sie hier stand und sich mit einer Hure unterhielt. Auf Sylt gab es zwar Frauen, von denen es hieß, sie hätten einen heimlichen Geliebten, solange ihre Männer auf den Meeren fuhren, aber soviel sie wusste, war nur eine darunter, die ihren Körper für Geld hergab.


  »Natürlich«, erwiderte Zelda so offen, als rede sie über ein Kuchenrezept. »Sonst wäre ich ja nicht hier.«


  Eine Frage brannte Maren auf der Seele. Eine Frage, von der sie selbst nicht wusste, warum sie so wichtig war. Aber alles in ihr drängte danach, diese Frage zu stellen. »Liebst du ihn denn?«


  Zelda runzelte die Stirn. »Nein, das tue ich nicht. In meinem Beruf wäre es das größte Unglück, wenn ich mich verlieben würde. Die Liebe ist nur etwas für Mädchen, die sich ihr Brot nicht selbst verdienen müssen.«


  Wieder schluckte Maren. Es gab noch eine Frage, deren Antwort nicht warten konnte. »Und er? Der Kapitän? Liebt er dich?«


  Zelda schüttelte den Kopf, wenn auch nachdenklicher. »Nein, ich glaube nicht.«


  »Liebt er eine andere?« Maren konnte einfach nicht aufhören, diese Fragen zu stellen, obgleich sie sich sicher war, dass die Antworten sie nicht im Geringsten interessierten.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Zelda ein wenig zögerlich. »Er ist ein Mann. Er redet nicht über Gefühle. Aber manchmal habe ich doch den Eindruck, dass es da ein Mädchen gibt, das ihm mehr bedeutet als andere.«


  Wer war dieses Mädchen? Maren hatte gedacht, wenn Zelda ihr etwas über Boys erzählte, würde das ihre Neugier stillen. Aber das Gegenteil war der Fall. Jetzt wollte sie unbedingt wissen, wen der Kapitän liebte.


  »Kennst du sie?«


  »Nein. Niemand kennt sie. Er spricht nicht darüber. Genauso wenig wie über das, was ihm damals widerfahren ist.«


  »Was ist ihm widerfahren?«, wollte Maren wissen. Sie grübelte in ihren Gedanken, ob sie auf Sylt etwas über den Kapitän gehört hatte, doch da war nichts.


  »Niemand weiß es«, erklärte Zelda. »Nur eines steht fest: Dieses Erlebnis hat dazu geführt, dass er am liebsten alleine ist. Er ist zwar der Kapitän, doch er hat keine Freunde an Bord.«


  Zelda schwieg einen Augenblick, dann fragte sie ihrerseits: »Sag, du kommst doch von derselben Insel wie er. Du müsstest doch wissen, was ihm angetan wurde.«


  Aber Maren wusste es nicht. »Ich bin gerade halb so alt wie er. Ich weiß von nichts.«


  Da nickte Zelda nachdenklich und seufzte. »Er ist ein trauriger, einsamer und die meiste Zeit über ein wütender Mann. Ich wünschte, ich würde ihn besser verstehen.« Sie sprach diese Worte so versonnen, dass sich Maren nicht sicher war, ob Zelda vielleicht nicht doch mehr für den Kapitän empfand, als sie zugab. Plötzlich tat ihr die Frau leid. Es muss schlimm sein, jemanden zu lieben, von dem man nicht wieder geliebt wird, dachte Maren.


  Im nächsten Atemzug fiel ihr Thies ein. Sie hatte den ganzen gestrigen Tag nicht an ihn gedacht. Aber jetzt fehlte er ihr umso mehr. Wäre Thies mit hier auf dem Schiff, dann müsste sie nachts keine Angst haben vor den schnarchenden, streitenden Männern. Wenn Thies bei ihr wäre, dann wäre alles gut.
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  Am Abend war Maren wieder so erschöpft, dass sie nur einen Gedanken fassen konnte: Schlaf, viel Schlaf. Es war ihr mittlerweile vollkommen gleichgültig, dass sie zwischen mehr als einhundert Männern schlafen sollte. Sie wollte sich einfach nur ausruhen. Den ganzen Tag über hatte sie Zwiebeln geschnitten. Ihre Augen brannten wie Feuer, ja, sie glaubte sogar, keine Tränen mehr in sich zu haben. Ihre Kehle war rau, und an ihren Fingern brannten mehrere kleine Schnittwunden. Gestern war Jakob noch fürsorglich gewesen und hatte sie, als sie müde wurde, weggeschickt. Heute aber schien er schlechte Laune zu haben. Den ganzen Tag über fluchte er wie ein Fuhrknecht, trieb sie zur Eile an, und als sie endlich mit den Zwiebeln fertig war, gab er ihr eine riesige Pfanne, die so schwer war, dass Maren sie kaum heben konnte, und befahl ihr, diese zu säubern. Und Maren mühte sich mit dieser Pfanne, aber immer wieder rutschte sie ihr aus der Hand und knallte mit lautem Getöse zu Boden. Und das ausgerechnet in dem Augenblick, als Kapitän Boys die Küche inspizierte. Nur eine Handbreit weiter, und die Riesenpfanne wäre auf seinen Zehen gelandet.


  »Verzeiht!«, rief Maren sogleich und richtete sich auf. Dabei stöhnte sie, weil ihr der Rücken schon wieder durchzubrechen drohte.


  Boys beachtete sie gar nicht, sondern wandte sich direkt an Jakob. »Die Mannschaft war mit dem gestrigen Essen unzufrieden«, sagte er streng.


  Jakob nickte. »Die Möhren waren nicht ordentlich geschabt, oder?«


  »Wenn du das schon weißt, wieso bringst du sie dann auf den Tisch?«, wollte Boys wissen, und Maren hörte den Ärger in seiner Stimme. Gleich würde Jakob dem Kapitän erzählen, dass sie die Möhren so nachlässig geschabt hatte. Und dann, o Gott, am Ende würde er ihr vor den Augen der ganzen Mannschaft den Arsch versohlen. Sie begann schon zu zittern, wenn sie nur daran dachte.


  Jakob hingegen zuckte mit den Schultern. »Was wollt Ihr, Kapitän. Ich kann nur so viel schuften, wie ich eben kann. Schick die Männer, die sich beschwert haben, zu mir in die Küche. Wollen mal sehen, ob sie es besser hinkriegen.«


  Boys runzelte die Stirn. »Das ist keine Antwort, mit der ich mich zufriedengeben kann. Ich brauche eine gutgelaunte Mannschaft. Händel kann ich auf dem Kahn nicht brauchen.« Er überlegte kurz, dann zeigte er mit dem Finger auf Jakob. »Du wirst heute auf deine Ration Branntwein verzichten. Die Männer müssen sehen, dass ich ihre Beschwerden ernst nehme. Und wenn das noch einmal vorkommt, dann wirst du richtig bluten müssen.«


  Jakob nickte, als würde ihm das nichts ausmachen, aber Maren war heilfroh und überaus dankbar dafür, dass er sie gedeckt hatte.


  Als Boys weg war, flüsterte Maren: »Danke, Jakob.«


  »Schon gut«, brummte der Koch. »Das war das erste und letzte Mal, dass ich mich für dich verwendet habe. In Zukunft badest du selbst aus, was du verbrochen hast.«


  Nun wankte Maren die schmale Leiter in das Unterdeck hinab und warf sich hundemüde auf ihr Bett.


  »Na?«, fragte Raik, der den lieben langen Tag das obere Deck geschrubbt hatte. »Was lag bei euch so an?«


  »Zwiebeln«, flüsterte Maren mit letzter Kraft. »Ich glaube, den Geruch kriege ich mein Leben lang nicht mehr los.« Sie schloss die Augen und wollte so schnell wie möglich schlafen, so schnell wie möglich diesen Tag vergessen, doch heute war das nicht möglich. Der Kapitän hatte – wie jeden Sonntag – die Wochenration an Branntwein an die Besatzung ausgeschenkt. Und unter ihnen gab es nicht einen, der die Gunst der Stunde nicht beim Schopfe packte und sich nicht schon einen kräftigen Rausch angetrunken hatte. Nun, sie fuhren in ruhigen Gewässern, hatte Maren einen Schiffsoffizier sagen hören, also konnte Boys es sich leisten, morgen auf einen Teil der Mannschaft zu verzichten. Überdies hatten ohnehin nur die den Branntwein bekommen, die mit ihrer Arbeit zu Ende gekommen waren und als Nächstes eine Freischicht hatten.


  Aber das alles interessierte Maren nicht. Auch sie hatte ihren Anteil am Branntwein bekommen und hatte ihn auf der Stelle an Jakob weitergegeben. Einmal, weil er für sie auf seinen Anteil verzichtet hatte, und zum anderen, weil sie noch nie in ihrem ganzen Leben Alkohol getrunken hatte und sich auch nicht vorstellen konnte, hier auf der »Ran« damit anzufangen.


  Jetzt aber kam einer der Matrosen auf sie zu. Er schwankte schon ein wenig und musste sich an ihrem Bett abstützen.


  »Hey, Sonnenschein«, lallte er. »Willst du nicht auch mal kosten?« Eine Flasche schwankte über Marens Kopf hin und her.


  »Nein, danke«, erwiderte sie höflich. »Ich glaube, ich mag dieses Zeug nicht.«


  Ein paar Männer lachten, und der betrunkene Matrose fühlte sich davon angestachelt. »Komm schon! Stell dich nicht so an! Was ist schon ein Schluck? Du wirst schon sehen, dass es dir schmeckt.«


  »Nein, danke«, wiederholte Maren und drehte sich auf die andere Seite, so dass ihr Rücken zu dem Matrosen zeigte.


  Der aber wurde langsam ärgerlich. Er rüttelte an ihren Schultern und rief: »Du brauchst gar nicht erst versuchen zu schlafen. Heute Nacht schläft niemand. Komm und trinke freiwillig, ehe ich dir das Gesöff einflöße.«


  »Lass sie in Ruhe«, mischte sich Raik ein. »Du hörst doch, dass sie nicht will.«


  »Pah! Was interessiert es mich, was ein Weib will? Die muss gehorchen. Und jetzt eben will ich, dass sie Branntwein trinkt.«


  Raik hatte sich erhoben und versuchte, dem Betrunkenen die Flasche aus der Hand zu nehmen, doch der hielt sie fest, ballte die Faust und schlug sie Raik mitten ins Gesicht, so dass der Küchenjunge umfiel und bewegungslos liegen blieb.


  »Was machst du da?« schrie Maren den Mann an. »Du hast ihn verletzt!« Sie wollte aufstehen und sich um Raik kümmern, doch die schwere Hand des Matrosen drückte sie auf ihr Lager zurück.


  Dann schwang er sich über sie, drückte ihren Leib mit seinem Gewicht nach unten. Er riss ihre Arme über den Kopf, packte sie derb an den Handgelenken und hielt ihr mit der freien Hand die Flasche an den Mund.


  »Trink!«, schrie er.


  Maren presste die Lippen fest zusammen und hoffte, irgendjemand würde ihr zu Hilfe eilen. Doch da war niemand. Im Gegenteil. Allmählich versammelte sich die anderen Männer um ihre Bettstatt und feuerten den Matrosen mit Rufen und Klatschen an.


  »Los, gib’s ihr, Sven! Sie ist unter Männern, und also muss sie sich auch entsprechend benehmen.«


  Rohes Gelächter ertönte, dann beugte sich ein anderer Mann über sie, zwang ihr mit festem Griff den Kiefer auseinander. »Los, jetzt gieß ihr das Zeug schon in den Schlund!«, schrie er, und der Matrose ließ sich nicht lange bitten.


  Beim ersten Schluck dachte Maren, ihre Kehle stünde in Flammen. Sie musste husten, doch noch immer schüttete der Matrose ihr das Zeug in den Rachen. Sie bekam keine Luft, der Branntwein rann ihr aus dem Mund, den Hals hinab bis zu ihren Brüsten. Sie wollte nicht schlucken, wollte das Zeug von sich speien, am liebsten dem Matrosen ins Gesicht, doch sie konnte nicht. Sie musste schlucken, musste das Zeug herunterwürgen, sonst wäre sie daran erstickt.


  Also schluckte sie das Feuer, welches ihren Magen zu verbrennen drohte, die Kehle in Brand steckte und ihre Zunge ausdörrte. Als der Matrose einmal kurz die Flasche sinken ließ, hustete Maren sich die Seele aus dem Leib. Die Männer grölten und johlten, und mit einem Mal kam Maren die ganze Sache lustig vor. Sie blickte in das Gesicht des Matrosen und musste über dessen Nase kichern, die sich plötzlich verdoppelt hatte. Überhaupt war gerade alles sehr lustig. Sie deutete auf Raik, der sich langsam und mit blutender Nase vom Boden aufrappelte, und wollte sich schieflachen. Alle Müdigkeit und Erschöpfung waren wie weggeblasen, und Maren erhob sich, stieß dem Matrosen leicht in die Seite und sagte: »Wenn … wenn … du … hick … gedacht hast, ich … hick … lasse mich unterkriegen, dann … hick …« Dann hatte sie schon vergessen, was sie eigentlich sagen wollte.


  Ein anderer stand in ihrer Nähe, hielt seine Buddel vor sich. Sie nahm ihm das Getränk aus der Hand und trank einen großen Schluck daraus. Dann breitete sie die Arme aus, drehte sich einmal um sich selbst und rief: »Heute wollen wir fröhlich sein und feiern. Lasst uns singen!« Und sie stimmte ein Lied an, hakte sich bei dem Matrosen ein und schunkelte, während die anderen Männer fleißig mitgrölten.


  »Kannst du auch tanzen?«, rief einer, und Maren warf den Kopf in den Nacken und lachte so laut sie nur konnte.


  »Natürlich kann ich tanzen. Willst du mal sehen, wie meine Röcke fliegen?« Sie hatte ganz vergessen, dass sie eine Hose trug. Sie drehte sich um sich selbst, wirbelte durch den langen Gang zwischen den Schlafstätten, stolperte, lachte, rappelte sich auf und drehte sich weiter. Und dabei sang sie aus voller Kehle. Hin und wieder blieb sie kurz stehen, nahm einem der Männer den Branntwein aus der Hand und trank große Schlucke davon. Doch dann wurde ihr schwindelig. Sie wankte, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Und die Männer umstanden sie, klatschten und feuerten sie weiter an, doch Maren konnte kaum noch stehen.


  »Mir ist auf einmal so übel«, erklärte sie verwundert, und kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, musste sie sich schon nach vorn beugen und alles, was sie im Magen hatte, auf den Fußboden speien. Sie versuchte sich aufzurappeln, um zu ihrer Bettstatt zu taumeln, doch die Beine knickten wie Weizenhalme unter ihr weg. Und schon wieder wurde ihr schlecht, doch die Männer kümmerte das nicht. Die waren jetzt außer Rand und Band, stampften mit ihren schweren Stiefeln auf die Planken, dass das ganze Schiff dröhnte. Zwei hatten sich untergehakt und tanzten einen wilden Ritt, zwei andere rangelten miteinander, und wieder einer hatte sich über das Trinkwasserfass am Ende des Ganges gebeugt und bespritzte die Schlafenden unter Gejohle mit Trinkwasser.


  Um Maren drehte sich alles. Sie suchte mit den Händen nach einem Halt, aber immer, wenn sie nach etwas greifen wollte, entwischte es ihr. Das ganze Unterdeck schien verschwommen, und noch immer konnte sie einfach nicht auf die Füße gelangen. Sie grinste, doch schon wieder war ihr so schlecht, dass sie auf den Boden speien musste. Halt, das war nicht der Boden. Alles drehte sich, und Maren hatte die Richtung verpasst und sich auf die Hose gespien. Sie wollte darüber lachen, doch da hielt ihr einer schon wieder Branntwein vor die Nase, und Maren wollte nichts anderes, als den schrecklich sauren Geschmack in ihrem Mund abzutöten, also trank sie, trank und trank, und mit einem Mal wurde alles um sie herum schwarz. Sie sank nach hinten, schlug mit dem Kopf auf den harten Planken auf, doch das merkte sie schon gar nicht mehr.


  Sechstes Kapitel
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  Als Maren erwachte, wusste sie nicht, wo sie sich befand. In ihrem Kopf hatte eine Hufschmiede aufgemacht, ihre Kehle war staubtrocken, und in ihrem Magen wütete ein schrecklicher Sturm. Sie stöhnte und wollte auf der Stelle die Augen wieder schließen, doch da wurde sie rüde am Arm gepackt und hochgezogen.


  »Lass mich!«, murmelte sie und schlug nach der Hand, die sie gepackt hielt.


  Gleich darauf fing sie zwei kräftige Maulschellen, die in ihrem Kopf Kirchenglocken dröhnen ließen. Sie riss die Augen auf: »Was zum Henker…!« Doch da blickte sie auch schon in das wütende Gesicht des Kapitäns.


  »Komm hoch!«, brüllte Boys sie an. »Los!« Dann zerrte er weiter an ihr herum, als wäre sie eine Lumpenpuppe. Als er Maren vom Bett gezogen hatte, ließ er sie kurz los, doch Maren schwankte und fiel zurück auf den Strohsack.


  »Komm hoch, habe ich gesagt!«, brüllte er noch lauter. Er riss sie vom Bett und schleifte sie am Arm auf das Vorderdeck.


  »Was … was«, stammelte Maren. »Oh, Gott, mir ist sooo schlecht.«


  »Das geschieht dir recht, du Schnapsdrossel. Auf meinem Kahn wird nicht bis zur Bewusstlosigkeit getrunken.« Dann ließ er sie los und schüttete einen Eimer mit eiskaltem Wasser über ihren Kopf.


  »Nicht!«, brüllte Maren und hob die Arme schützend nach oben. Doch der Kapitän schien der Meinung zu sein, dass ein Eimer Wasser den Kater nicht ertränken könne, und schüttete einen zweiten und dritten Eimer über sie.


  Allmählich gelang es Maren, die Augen zu öffnen. Sie wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und blickte an sich hinab. Oh, Gott, die Hose, das Hemd, alles war besudelt. Und jetzt konnte sie sich gar selbst riechen! Und doch war ihr so schlecht wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie sehnte sich nach Hause, wollte zu Thies und zu Finja, wollte an einen Ort, an dem man es gut mit ihr meinte, an dem ihr jemand einen starken Kräutersud gegen das rasende Kopfweh und die Übelkeit braute. Sie wollte auf einem weichen Strohsack in einem Alkoven liegen, die Augen schließen und sie erst wieder öffnen, wenn sich ihr Kopf und der Magen beruhigt hatten. Sie wollte frische Kleider, und am allerliebsten aber wollte sie alles vergessen, woran sie sich nur noch dunkel erinnern konnte. Hatte sie wirklich vor all den Männern getanzt? Hatte sie gelacht und gesungen? Sie wollte den Kopf schütteln, das Grauen wegschütteln, doch ach, ihr Kopf tat so weh. und ihr war so unendlich übel, dass sie in Tränen ausbrach.


  Kapitän Boys legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was ist?«, herrschte er sie an. »Warum flennst du?«


  Maren schlug die Hände vors Gesicht, weil sie sich so unfassbar vor ihm schämte mit ihren besudelten Kleidern, ihrem wirren Haar und den fehlenden Stiefeln. »Ich will nach Hause«, schluchzte sie. Sie merkte selbst, dass sie sich wie ein Kleinkind anhörte, aber sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Alles war so schrecklich hier. Die schwere Arbeit, die grauenvolle Unterkunft, die Einsamkeit und die Sehnsucht nach Thies und nach der Insel. »Ich will nach Hause«, wimmerte sie und schluchzte so sehr, dass ihr ganzer Leib bebte. Es war ihr gleichgültig, was der Kapitän von ihr dachte. Sollte er sie ruhig für eine Heulsuse halten, sie konnte einfach nicht mehr.


  Sie ließ sich auf den Boden sinken, noch immer die Hände vor dem Gesicht, und weinte, wie sie zum letzten Mal als Kind geweint hatte. Trostlos fühlte sie sich, trostlos und so verzweifelt wie man nur sein konnte. Das Heimweh zerriss ihr schier das Herz, und bei der Aussicht, noch mehrere Monate hier auf dem Schiff bleiben zu müssen, wollte sie nur noch sterben.


  »Ich will nach Hause«, wimmerte sie abermals.


  Dann spürte sie, wie eine Hand ihr ganz sanft eine Haarsträhne aus der Stirn strich. Die Geste war so liebevoll, dass Maren für einen Augenblick glaubte, Thies wäre wie durch ein Wunder zu ihr gekommen.


  »Komm hoch!«, sagte eine raue Männerstimme leise, und Maren erkannte zu ihrer Verwunderung, dass die Stimme dem Kapitän gehörte. Aber das konnte unmöglich sein. Wenn Boys zu ihr gesprochen hatte, seit sie Sylt verlassen hatten, dann immer nur in einem barschen Ton, oder er hatte sie gleich angeschrien. Es musste der Alkohol sein, der ihr noch immer die Sinne vernebelte.


  Verwirrt schaute sie den Kapitän an. Und was sie in seinen Blicken las, verwirrte sie noch mehr: Die Augen waren sehr dunkel, das spöttische Funkeln daraus verschwunden. Stattdessen las sie Besorgnis darin. Sie schniefte noch einmal, und als der Kapitän sein Taschentuch benutzte, um ihr ganz zart die Tränen von den Wangen zu wischen, durchfuhr sie ein warmes Rieseln, welches ihr Heimweh fast vergessen machte. »Ist es wirklich so schlimm hier?«, fragte Boys leise.


  Maren nickte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht.«


  Er nahm ihre Hand. »Komm!«, sagte er. »Ich suche dir eine andere Schlafstatt. Es ist auch meine Schuld. Ich hätte dich nicht mit all den vielen Männern allein lassen sollen.« Die Worte kamen sanft, und beinahe schon glaubte Maren, dass Boys womöglich aufgehört hatte, sie zu hassen, dass er vielleicht sogar von seinem höllischen Racheplan, der sie auf dieses Schiff gebracht hatte, ablassen würde.


  Doch diese Hoffnung dauerte nur einen Wimpernschlag lang. Zelda erschien an Deck. Sofort ließ Boys Marens Hand los. Seine Miene verschloss sich wieder.


  »Was ist passiert?«, wollte Zelda wissen.


  »Sie hat sich betrunken wie ein Fuhrknecht«, erwiderte der Kapitän.


  »Oje.« Zelda lächelte mitleidig. »Und jetzt brummt dir der Schädel, nicht wahr?«


  Maren wollte nickten, doch diese Bewegung erweckte die Schmiede in ihrem Kopf zu neuem Leben.


  »Nimm sie mit!«, befahl der Kapitän seiner Geliebten.


  »Mit? Wohin?«


  »In die Kapitänskajüte.«


  »In unsere Kajüte?« Zelda schaute ungläubig drein.


  »Es ist meine Kajüte. Tu, was ich dir sage.« Dann wandte er sich um und verschwand.


  Zelda schickte ihm einen Seufzer hinterher. »Na, dann los.« Sie führte Maren über das halbe Vorderdeck und stieg eine breite Treppe ins Unterdeck hinab, in der es winzige Kammern gab, die mit bequemen Hängematten ausgestattet waren. Am Ende des Ganges öffnete sie eine Tür, und Maren staunte. Das also war die Kapitänskajüte! Darin stand ein breites Holzbrett, auf dem zwei Federbetten ausgebreitet waren und sogar ein richtiges Kopfkissen. Ein Leuchter mit Bienenwachskerzen spendete warmes Licht, und ein Kohlebecken verbreitete eine angenehme Wärme.


  Erst jetzt merkte Maren, dass sie am ganzen Leib zitterte. Auch Zelda sah es: »Du frierst? Kein Wunder, du bist ja klitschnass. Was hast du gemacht?«


  Maren klapperte mit den Zähnen. »Der Kapitän … er hat mir ein paar Eimer Wasser über den Kopf gegossen.«


  Zelda lachte. »Typisch für ihn. Er wollte, dass du wieder nüchtern wirst.«


  »Ich bin nüchtern«, flüsterte Maren, und tatsächlich waren ihre Kopfschmerzen nicht mehr ganz so heftig, und auch ihr Magen hatte sich beruhigt.


  »Hast du noch andere Sachen?«, fragte Zelda.


  »In … in meiner Seemannskiste.« Maren klapperte immer schlimmer mit den Zähnen.


  »Nun, du wirst nicht von mir erwarten, dass ich nach dort unten steige. Du wirst mit ein paar Sachen von mir vorliebnehmen müssen. Und jetzt steige endlich aus den nassen Klamotten.«


  Maren gehorchte, froh, das besudelte, sauer riechende Zeug endlich vom Leib zu bekommen.


  »Dort ist ein Waschgeschirr mit warmem Wasser. Die Seife liegt daneben. Bediene dich, während ich etwas für dich raussuche.«


  Maren tat, wie ihr geheißen, gottfroh, sich endlich wieder einmal richtig waschen zu können. Sie genoss das warme Wasser, den zarten Rosenduft der Seife, und als Zelda ihr sogar noch half, ihr Haar zu waschen, fühlte sie sich beinahe wie ein neuer Mensch.


  »Da, ziehe das an!« Zelda deutete auf ein Kleid, das ausgebreitet auf dem Bett lag.


  »Da … das?«, stotterte Maren. Sie trat näher und ließ den weichen Stoff durch die Finger gleiten. Sie hatte noch nie etwas Feineres gefühlt. Nicht einmal die kostbarsten Trachten auf Sylt waren so weich. »Was ist das?«


  Zelda zuckte mit den Schultern. »Samt«, erklärte sie knapp. »Hat mir ein Freier aus Genua mitgebracht.« Sie sagte das so, als wäre es nichts Besonderes, doch Maren konnte gar nicht aufhören, über den Stoff zu streichen.


  »Willst du noch lange halb nackt hier herumstehen?«, erkundigte sich Zelda.


  Rasch schlüpfte Maren in das Kleid, doch das Mieder war ihr viel zu weit. Sie blickte zu Zeldas Brüsten, die doppelt so groß waren wie ihre eigenen. Dann versuchte sie, das Mieder so eng zu schnüren, wie es überhaupt nur ging, doch noch immer hatte sie den Eindruck, halb nackt zu sein.


  Danach bürstete sie ihre Haare, setzte sich den Seemannshut auf und verabschiedete sich. »Ich glaube, ich muss in die Küche. Jakob wird schon auf mich warten.«


  Zelda nickte, lächelte und deutete auf den Hut. »Mit diesem Ding kannst du unmöglich gehen.«


  »Wieso nicht?«


  »Der Hut passt nicht zum Kleid«, erklärte Zelda, als wäre es die normalste Sache der Welt. »Hier, nimm die Haube, wenn du dein Haar nicht offen tragen willst.« Sie reichte Maren ein Stück Stoff aus zarter Spitze, doch Maren schüttelte den Kopf.


  »Ich werde dir das Kleid und auch die Mütze verderben. In der Küche fliegen die Funken. Wahrscheinlich mache ich dir ein paar Brandlöcher und Flecken hinein.«


  Zelda winkte ab. »Behalt das Kleid! Ich habe genug Kleider. Und dieses habe ich überhaupt nur mitgenommen, um bei irgendwelchen Eingeborenen an den Küsten des Polarmeeres etwas zum Tauschen zu haben.«


  Maren nickte, dann dankte sie Zelda mit einem Knicks. »Ich mache es wieder gut«, versprach sie. »Sobald ich nur kann.«


  »Es ist nicht der Rede wert«, entschied Zelda, doch Maren hatte vorhin schon bemerkt, dass Zelda es ganz und gar nicht guthieß, dass Maren Zutritt zu der Kapitänskajüte bekommen hatte.
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  Am Abend wollte Maren zurück zu ihrem Schlafplatz unter der Luke, doch Zelda hielt sie am Arm fest. »Der Kapitän hat befohlen, dass du ab sofort bei uns schlafen sollst.«


  Maren runzelte die Stirn. »Warum das?«


  »Nun, ich glaube, er will dich nicht mit den ganzen Männern allein lassen. Gestern haben sie dich nur betrunken gemacht. Wer weiß schon, was ihnen heute einfällt.«


  Maren nickte, doch es war ihr nicht recht, dem Kapitän so nahe zu kommen. Zwar hatte sie gestern an ihm eine ganz neue Seite entdeckt, sich allerdings eine Kajüte mit ihm und seiner Geliebten zu teilen, war ihr viel zu intim. Aber sie wagte nicht zu widersprechen. Also begab sie sich mit Zelda in die Kajüte.


  Zelda zeigte auf eine doppelte Lage an Strohsäcken, die an der Wand lagen. Darüber hatte jemand eine Decke gelegt und darauf ein Federbett und ein Kissen. »Das da ist dein Lager. Ich hoffe, du bist damit zufrieden.«


  »Zufrieden?« Maren riss die Augen auf. »Es ist das schönste Bett, das ich je gesehen habe«, rief sie aus. Das war natürlich übertrieben, aber in diesem Augenblick dachte sie genau so.


  »Du kannst dich schon hinlegen«, sagte Zelda, und obwohl sie freundlich gesprochen hatte, hörte Maren doch den Befehl heraus. »Wir werden noch ein wenig in der Offiziersmesse sitzen.«


  Maren nickte und legte sich hin, während Zelda die Kajüte verließ. Die Offiziersmesse. Dort, das wusste Maren, aßen und tranken die Offiziere und die Anführer der Harpuniere und der Speckschneider. Die übrige Mannschaft aß dort, wo sich gerade Platz fand: auf einem umgekippten Eimer an Deck, auf den nackten Planken, einfach im Stehen oder unten auf den Schlafplätzen. Sie selbst war noch nie in der Offiziersmesse gewesen, doch die, die es waren, schwärmten von der Pracht.


  Sie schlief ein, fest und traumlos. Mitten in der Nacht jedoch wurde sie von einem Geräusch geweckt. Es klang wie ein Stöhnen, und Maren fragte sich auf der Stelle, ob sie aufstehen und nachsehen sollte, wer da litt.


  Es war Zeldas Stimme, erkannte sie. Das Wimmern und Keuchen klang wirklich schrecklich, doch dazwischen hörte sie die raue Stimme des Kapitäns. »Komm, öffne dich für mich. Ich weiß doch, was du brauchst.« Und dann wieder Zelda: »Ja. Das weißt du wirklich.« Und dann schraubte sich ihre Stimme in die Höhe, die Lagerstatt schaukelte rhythmisch, und es klang, als würden dort drüben zwei nackte Leiber aufeinanderfallen.


  Maren erhob sich, spähte durch die Dunkelheit hinüber zu den beiden und erkannte nach einer Weile den schmalen Körper Zeldas, der sich unter dem Leib des Kapitäns wand. Und in diesem Augenblick verstand Maren: Die beiden dort taten das, was nur verheiratete Eheleute miteinander tun sollten und das sie selbst nur ein einziges Mal mit Thies getan hatte. Maren spürte eine Welle von Scham und Empörung. Doch da war noch ein anderes Empfinden. Ein Kribbeln zwischen ihren Beinen. Genau dort, wo … Sie stöhnte leise auf, musste sich umdrehen und die Bettdecke fest zwischen ihre Schenkel klemmen. Sie presste die Augen fest zusammen, doch ihr wurde immer wärmer. Sie hätte ihre Decke am liebsten abgeschüttelt, um ihren heißen Leib zu kühlen, das aber wagte sie ebenso wenig. Was war nur mit ihr los? Und warum jagte ihr das leise, raue Lachen des Kapitäns Schauer über den Rücken? Und warum hasste sie Zelda plötzlich so abgrundtief, wie sie sonst nur Grit gehasst hatte? Oh, sie würde ihr am liebsten das lockende Lachen, das schwüle Keuchen zurück in den Mund stopfen.


  Lange lag sie so da, mit brennendem Schoß und heißen Gliedern, und erst, als das Schnarchen des Kapitäns durch die schmale Kajüte klang, beruhigte sie sich allmählich und fand langsam Schlaf.


  Siebtes Kapitel
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  Die Tage vergingen einer wie der andere. Jeden Morgen stand Maren auf, begab sich zu Jakob in die Küche und schuftete, bis ihr der Rücken und die Füße schmerzten, die Hände rau und rissig waren und die Augen vom Rauch brannten. Dann holte sie sich ihr Essen, verschlang es auf einer Taurolle oder auf einem umgekippten Eimer an Deck, zog sich ein altes Stück Segeltuch über den Kopf, wenn es regnete, und begab sich am Abend, nachdem alle Küchenarbeiten erledigt waren, zurück in die Kajüte des Kapitäns. An manchen Tagen war ihr aber nach dem Aufstehen so schlecht, dass sie kaum das trockene Stück Schiffszwieback hinunterwürgen konnte. Auch in der Küche fühlte sie sich von Tag zu Tag unwohler. Sie konnte den Geruch von Sauerkraut nicht ertragen, ohne sich übergeben zu müssen. Ihr wurde schlecht, wenn sie Pökelfleisch schneiden sollte, dafür lief ihr das Wasser im Mund zusammen, wenn sie Zwiebeln schnitt.


  Jakob betrachtete sie misstrauisch: »Du kommst mir komisch vor«, erklärte er. »Die Seekrankheit müsstest du eigentlich überwunden haben. Bei den anderen ist das wenigstens so.« Er kratzte sich am Kinn und fügte leise, wie für sich selbst, hinzu: »Gut, aber die anderen sind Männer. Weiß der Himmel, wie es sich bei der Seekrankheit mit den Weibern verhält.« Er gab ihr einen in Essigwasser getränkten Lappen, den sie sich in den Nacken legen sollte, doch davon wurde ihr noch viel übler. Also zuckte Jakob mit den Schultern und ließ Maren wissen: »Es tut mir zwar leid, dass es dir nicht gutgeht, aber ich kann auf deine Arbeit nicht verzichten. Jedenfalls nicht, solange wir noch nicht im Walfanggebiet sind.«


  »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Maren. »Ich bin nicht krank. Es geht mir gut. Sehr gut sogar. Wahrscheinlich muss ich mich erst noch an das Essen und die Seeluft gewöhnen.« Und sie arbeitete fleißig weiter, und doch war sie jeden Abend zerschlagen und müde, und jeder einzelne Knochen tat ihr weh.


  Kaum, dass sie auf ihrem Strohsack in der Kapitänskajüte lag, kniff sie die Augen zusammen, um tief und fest zu schlafen, wenn der Kapitän und Zelda zurück in die Kajüte kamen. Sie wollte nicht hören, was die beiden dort trieben – und gleichzeitig wollte sie nicht einen Seufzer, nicht ein Stöhnen davon verpassen. Jedes Mal, wenn sie dem Liebesspiel der beiden lauschte, begann ihr Leib zu glühen. Das Blut floss heiß und pulsierend durch ihre Adern, das Herz schlug rasch und heftig, und ihr Mund wurde ganz trocken. Sie fühlte ein angenehmes Kribbeln zwischen ihren Beinen, das noch lange anhielt, nachdem der Kapitän und Zelda schon eingeschlafen waren.


  Heute lag sie wieder wach, die Augen zusammengepresst, als der Kapitän und Zelda die Kajüte betraten. Maren hörte Zelda kichern.


  »Sei leise. Wir wecken sie sonst noch auf«, befahl der Kapitän.


  »Warum müssen wir immer Rücksicht auf sie nehmen? Warum schläft sie in unserer Kajüte? Ich dachte, das wäre nur für eine Nacht, aber jetzt ist sie schon so lange bei uns, dass ich mich hier nicht mehr so richtig austoben kann. Es wird Zeit, dass sie unter Deck zurückkehrt.«


  »Nein.« Die Stimme des Mannes klang barsch und entschieden.


  »Warum nicht?«


  »Das habe ich dir doch erklärt. Sie ist dort unten nicht sicher.«


  »Heißt das, sie wird die ganze Fahrt über mit uns in der Kajüte wohnen? Warum hast du sie überhaupt mitgenommen?«


  Maren kniff die Augen noch fester zusammen, atmete so flach und leise sie konnte. Sie wusste selbst nicht, warum sie plötzlich so aufgeregt war, aber sie fieberte der Antwort des Kapitäns regelrecht entgegen.


  »Sie steht unter meinem Schutz«, knurrte der Kapitän. »Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


  Mehr brauchst du nicht zu wissen?, dachte Maren. Hatte Boys seiner Geliebten nicht erzählt, dass er Maren eigentlich hatte heiraten wollen? Nein, wohl nicht. Und so wie sie Zelda kennengelernt hatte, würde ihre Freundlichkeit nicht gerade größer, wenn sie es wüsste. Aber warum hatte Boys nichts gesagt? Schämte er sich für die Abfuhr? Aber wieso? Er hatte doch Zelda, hatte sie schon seit längerem. Warum hatte er SIE nicht geheiratet?


  »Ich dachte, ich wäre ein wenig mehr für dich als eine Hafennutte«, beschwerte sich Zelda mit rauer Stimme.


  Maren hörte Boys schlucken. »Ich mag dich, das weißt du. Und ich habe dich immer anständig behandelt. Aber die Rechte einer Ehefrau hast du nicht.« Die Worte klangen ruhig, beinahe freundlich, doch Maren duckte sich unter ihnen zusammen wie unter Peitschenhieben, obwohl sie ihr nicht gegolten hatten.


  Und schon spürte sie, wie Zelda schier erstarrte. Dann drehte sie sich so heftig um, dass ihre Röcke laut raschelten. »Nun, dann brauchst du mich ja heute hier nicht mehr«, erklärte sie gekränkt und verließ die Kajüte.


  Maren öffnete vorsichtig ein Auge. Sie sah Boys in der Mitte der Kajüte stehen und sich im Nacken kratzen. Dann blickte er zu ihr hinüber, und schnell kniff Maren wieder die Augen zusammen. Wenig später war sie tatsächlich eingeschlafen.
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  Es wurde mit jedem Tag kälter, obwohl der Mai sich langsam seinem Ende zuneigte. Sie waren jetzt schon über drei Monate von zu Hause fort, und das Ziel, die Gewässer zwischen Grönland und Neufundland, kam mit jedem Tag näher. Den ganzen Tag klang das Hämmern der Küfer, die die Fässer für den Walspeck bauten, über das Schiff. Die Harpunierer schliffen mit gewaltigen Wetzsteinen ihre Lanzen und die Speckschneider ihre Messer, Schmiede hielten Lanzenspitzen in rotglühendes Feuer, und die Matrosen schafften Platz auf dem Deck, während die Schiffsjungen Segel flickten und den Boden schrubbten. Ein jeder an Bord hatte seine Arbeit, und Kapitän Boys sorgte dafür, dass diese auch ordentlich ausgeführt wurde.


  Und je mehr sie sich dem Gebiet zwischen dem 74. und 77. Breitengrad näherten, umso rascher änderte sich das Leben an Bord. Beinahe jeden Tag wurde nun für den Walfang geübt, obwohl das Wasser in den Eimern auf Deck über Nacht fror und der Frost die Segel versteifte und laut knattern ließ. Der Kapitän hatte die Besatzungen der Schaluppen zusammengestellt, die gemeinsam von Bord der Brigg »Ran« aus auf die Jagd gehen sollten. Jede Schaluppe wurde mit einem Harpunierer, vier Ruderern und einem Bootsmann, der die Schaluppe steuerte, besetzt. Und dann wurde geübt. Wieder und wieder und immer wieder. Zuerst das Herunterlassen der Schaluppen von der Brigg, dann das Einsteigen, das Steuern, das Verhalten bei der Jagd. Der Harpunier warf die Harpune, und die Matrosen übten das Schleppen des unfassbar schweren Wals zurück zum Mutterschiff. Dann waren die Speckschneider an der Reihe, die Trankocher, die Schiffsjungen, einfach jeder, der auf dem Schiff mitfuhr. Die Hilfsleute würden während der Zerlegung des Wales in einem Beiboot hocken, während die Speckschneider auf dem Wal standen, und ihnen die benötigten Werkzeuge zureichen. Wieder andere standen auf Deck und probten, den Walspeck so schnell wie möglich zu zerlegen und in Fässern zu verstauen, welche die Küfer unermüdlich heranschleppten. Und geübt wurde so lange, bis jeder Schaluppenkapitän mit seiner Mannschaft zufrieden war und auch Kapitän Boys nichts mehr auszusetzen fand.


  Manch einer verletzte sich bei den Übungen und musste ersetzt werden. Und so kam es, dass der Schiffsjunge Raik plötzlich zum Matrosen einer Schaluppe wurde und ein Küchenjunge ihn ersetzte, so dass sich Maren im Aufgabenkarussell endlich bei den Hilfskräften wiederfand, die den Walspeck zerkleinern sollten. Solange nur geübt wurde, machte die Arbeit Maren Spaß. Sie musste sich nicht mehr so endlos bücken, ihr Rücken und die Füße schmerzten nicht mehr so sehr, und die Männer, mit denen sie zusammenarbeitete, sangen derbe Seemannslieder und machten Scherze.


  Kapitän Boys betrachtete das Meer. Viele Stunden stand er an der Reling, beobachtete die Übungen seiner Leute und starrte auf das Wasser. Hin und wieder ließ er einen Eimer an einem Strick bis hinunter zum Meer, zog ihn hoch, beroch das Wasser und stippte sogar seinen Finger hinein, um das Wasser zu schmecken.


  »Was macht er da?«, wollte Maren wissen.


  »Der Kapitän sucht nach Krill«, erwiderte ein erfahrener Trankocher.


  »Krill?«


  »Das ist die Hauptnahrung der Wale. Wenn das Meer eine bestimmte Färbung aufweist, einen bestimmten Geruch und Geschmack hat, dann deutet das auf Krill hin. Und wo Krill ist, dort sind auch Wale.«


  »Und? Ist das, was da schwimmt, schon Krill?«


  Der Trankocher beugte sich über die Reling. »Es ist noch nicht genug, dass es die Wale satt machen würde, aber lange kann es nicht mehr dauern.«


  Zwei Tage vergingen. Zwei Tage, in denen die Männer, meist in dicke Jacken und Mützen gegen die Kälte gehüllt, an Deck standen und auf das Meer blickten, das bleigrau vor ihnen lag. Hin und wieder passierten sie ein paar Treibeisschollen, hin und wieder erblickten sie am Horizont ein anderes Schiff. Die wenigsten sprachen miteinander. Nur hin und wieder deutete einer in die Ferne, wo er eine Bewegung zu sehen glaubte, und fragte laut, ob das ein Wal wäre. Aber es war keiner.


  Maren schrubbte in der Küche Töpfe und Pfannen, schnitt Brot in Kanten, Gemüse in kleine Stücke und wartete ebenfalls, wenn sie nicht gerade dabei war, zu üben, den Speckschneidern die richtigen Messer zu reichen. Die Brigg schien wie gelähmt. In allen, vom Kapitän bis hin zum geringsten Schiffsjungen, herrschte Gespanntheit. Niemand wollte den Anblick des ersten Wales verpassen. Und sosehr der Wind auch in die ungeschützten Gesichter schnitt, an den Jacken und Haaren zerrte, so eisig auch die Wellen aufspritzten, jeder wartete. Kapitän Boys hatte einen Schiffsjungen in die Ausgucktonne gesetzt und hoch auf den Mast gezogen. Alle Stunde rief er hinauf: »Siehst du was?«, und der Junge schrie zurück: »Nichts in Sicht, Kapitän.«


  Als sich nach drei Tagen die Farbe und der Geruch des Wassers verstärkt hatten, wurden die Walfänger unruhig. Nicht nur der Kapitän rief nach dem Ausguck, auch jeder andere tat es, so dass der Junge dort oben keinen ruhigen Augenblick mehr hatte.


  »Es ist so weit«, sagten die Männer zueinander und nickten.


  Die Harpuniere kontrollierten noch einmal Harpunen und Seile, die Speckschneider wetzten ihre Messer, und die Offiziere hingen über ihren Seekarten, beguckten die Sterne, befragten den Kompass. Aber nichts geschah.


  Am Abend lag Maren soeben in ihrem Bett, als der Kapitän die Kajüte betrat. Zelda hatte seit der Nacht nicht mehr hier geschlafen, doch das schien Boys nicht weiter zu stören. Jetzt aber legte er sich zu Bett, und Maren hörte an seinen unruhigen, flachen Atemzügen, dass er noch wach war.


  »Kommen morgen die Wale?«, fragte sie, längst angesteckt von der Aufregung der Männer.


  »Vielleicht«, erwiderte Boys.


  »Und wenn nicht?«


  »Dann kommen sie übermorgen. Schlaf jetzt.«


  Eine kleine Weile herrschte Stille, dann drängte alles in ihr, den Kapitän zu fragen. »Zelda … ist sie böse auf mich?«


  »Warum sollte sie böse sein?«


  »Weil ich hier schlafe und sie nicht mehr kommt.«


  »Lass das meine Sorge sein.«


  Der Kapitän drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, eigentlich ein Zeichen, dass er schlafen wollte, doch Maren nutzte die Dunkelheit, um auch endlich die Frage zu stellen, die ihr schon lange auf der Seele brannte. »Warum wolltet Ihr mich heiraten, wenn Ihr doch Zelda habt?«


  Der Kapitän knurrte. »Das geht dich nichts an.«


  »Ist … ich meine … hat sie auch Schulden bei euch?« Maren hatte die Frage leise gestellt, umso mehr erschrak sie nun, als Boys aus seinem Bett sprang und sie heftig an der Schulter fasste.


  »Sag so etwas nicht!«, herrschte er sie an. »Ich würde niemals mit einer Frau schlafen, nur weil sie mir etwas schuldet. Zelda ist für mich keine Hure, und ich bin kein Hurenbock. Hast du das verstanden?«


  Eingeschüchtert nickte Maren. Sie merkte, dass ihre Frage den Kapitän über die Maßen ärgerte, obgleich sie sich nicht erklären konnte, warum das so war.


  »Verzeiht«, stammelte sie. »Ich wusste nicht, dass Ihr Zelda liebt.«


  Dieses Mal packte der Kapitän Maren bei beiden Schultern und schüttelte sie, als wäre sie ein Federbett. »Ich liebe Zelda nicht. Sie ist nur meine Bettgefährtin. Meine Angelegenheiten gehen dich nichts an. Ist das klar? Hast du mich verstanden?«


  Maren schluckte, dann nickte sie. Sie hatte Boys selten so verärgert erlebt, und sie konnte beim besten Willen nicht begreifen, was an ihren Fragen so unangemessen sein sollte, denn schließlich hatte er sie ja erst vor ein paar Monaten noch gefragt, ob sie seine Frau werden wollte. Doch da Boys schon mal verärgert war, wagte es Maren sogar noch, ihre erste Frage zu wiederholen: »Wenn Ihr doch Zelda habt, warum wolltet Ihr mich dann heiraten?« Sie machte sich darauf gefasst, wieder wie ein Deckbett geschüttelt zu werden, doch erstaunlicherweise blieb der Kapitän sehr ruhig.


  »Zelda ist keine Frau zum Heiraten. Sie liebt die Freiheit viel zu sehr. Wir kennen uns schon seit Jahren, und wir mögen uns. Aber wir lieben uns nicht. Für eine Frau, die man heiraten und mit der man Kinder haben möchte, eine Heimat, für die sollte man mehr als Freundschaft empfinden.«


  Maren lag still, beinahe atemlos. Hieß das, der Kapitän empfand etwas für sie? O nein, das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  Sie öffnete gerade den Mund, um danach zu fragen, da knurrte er: »Und jetzt schlafe endlich. Deine Fragerei geht mir auf die Nerven.«


  Achtes Kapitel
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  Noch zwei weitere Tage vergingen, welche die Mannschaft in gespannter Erwartung verbrachte. Das Wetter hatte sich etwas beruhigt, und hin und wieder schien sogar die Sonne durch die Wolken. Das Licht war klar und so grell, dass es in den Augen brannte, der Wind war eisig und nadelspitz. In der Ferne trieben ein paar Eisschollen, jedoch viel zu klein, um der »Ran« ernsthaften Ärger zu machen. Die Männer lungerten an Deck herum. Einige schnitzten an irgendwelchen Dingen, die sie mit nach Hause nehmen und ihren Frauen oder Kindern schenken wollten. Andere schliefen, und wieder andere rauchten ihre Pfeifen und starrten auf das Wasser. Es war still an Deck, nur das Klappern aus einer der vier Küchen und das Rollen der Würfel, welche die Spieler auf ein umgekehrtes Fass warfen, war zu hören.


  Maren schlenderte über das Deck, die Hände in den schmerzenden Rücken gestützt, und hielt ihr Gesicht in die schneidende Sonne.


  »Pass auf«, empfahl ihr der Koch Jakob. »Schmiere dich ein wenig mit Butter ein. Die Sonne hier verbrennt rasch die Haut.«


  Maren lachte jedoch, schüttelte den Kopf und suchte nach Raik, ihrem ehemaligen Bettnachbarn. »Wartest du auch auf die Wale?«, fragte sie.


  »Natürlich. Jeder tut das.«


  »Ich meine, hast du keine Angst vor der Jagd?«


  Raik schüttelte den Kopf. »Ich möchte später einmal Steuermann werden. Da ist es gut, wenn ich mich schon jetzt durch Mut und Tapferkeit auszeichne. Außerdem braucht meine Familie das Geld, das ich hier verdiene.« Maren wusste, dass Raik von der Insel Amrum stammte, der Nachbarinsel von Sylt. Und sie wusste auch, dass sein Vater tot und die Mutter mit vier kleineren Geschwistern allein war. Er war jetzt der Ernährer der Familie. Und sie? War sie das nicht letztendlich auch? War sie nicht hier, um die Schulden der Familie abzutragen? Auch ihr Vater war tot. Auch sie war verantwortlich.


  Endlich, nach weiteren langen Stunden des Wartens, meldete der Junge vom Ausguck mit einem Jubelschrei: »Wal, Wal, överall!«


  Der Himmel war mittlerweile mit dichten Wolken übersät, die wohl Regen oder gar Schnee ankündigten. Der Wind blies kräftig, zu schwach aber, um ein Sturm zu sein. Alles in allem herrschte prächtiges Walfangwetter.


  Und jetzt rannten alle, die gerade nichts Wichtiges zu tun hatten, an Deck und blickten in die Richtung, die der Junge im Ausguck anzeigte. Und wahrhaftig: Am Horizont hob sich ein schwarzer Berg aus den Wellen und sprühte eine riesige Wasserfontäne in die Luft.


  »Da!«, schrien die Seeleute. »Und da!« Immer wieder tauchten die Fontänen auf. »Es ist eine ganze Walschule!«, erklärten sich die Männer untereinander. Und schon stand auch Kapitän Boys auf Deck und schrie: »Alle Schaluppen klar machen zum Ablegen.«


  Auch Maren stand an der Reling, neben ihr Zelda, die ihr keinerlei Groll entgegenbrachte. Langsam näherte sich die Brigg den riesigen Tieren. Die Schaluppen wurden herabgelassen, die Harpuniere standen aufrecht, die Lanzen im Anschlag, und brüllten den Männern an den Rudern Befehle zu: »Legt euch in die Riemen, ihr Teufelskerle, zieht die Ruder durch! Strikt geradeaus.« Noch passierte nichts, der Wal war noch weit entfernt. Nur die Anspannung der Männer und das ruhelose Herumlaufen des Kapitäns entlang der Reling zeugten von dem bevorstehenden Ereignis.


  Maren starrte auf das Wasser. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie so gewaltige Tiere gesehen. Gerade hob sich eines aus dem Wasser. Sie erblickte die grauschwarze Färbung des Tieres, den gewaltigen Kopf mit der nach oben gebogenen, mehr als mannshohen Unterlippe, den weißen Fleck unter seiner Kehle. Die gewaltige graue Schwanzflosse peitschte das Wasser zu hohen Wellen, in denen die Schaluppen bedenklich schaukelten. Doch noch geschah nichts. Die Boote näherten sich langsam den Walen, und die Wale zogen gemächlich und durch nichts beunruhigt durch das Wasser. Hin und wieder prusteten sie Wasserfontänen in die Luft, tauchten auf und wieder unter. Das, was hier gerade vor sich ging, hatte die Mannschaft in den letzten Wochen bis zum Überdruss geprobt.


  Maren blickte Zelda an, und das nächtliche Gespräch mit dem Kapitän kam ihr in den Sinn. Ob Zelda wohl auf einen Antrag von Boys wartete? Ob sie ihn liebte? Das musste so sein, sonst hätte sie sich ihm in der Dunkelheit nicht so schamlos und freudig hingegeben. Sie machte den Mund auf, um Zelda zu fragen, doch in diesem Augenblick kam der Kapitän hinter ihrem Rücken vorbei. Er betrachtete sie kurz, und sein Blick ging ihr unter die Haut. Boys sah Maren an wie einer, der den anderen wortlos fragt, ob man ihm vertrauen könne. Und Maren nickte leicht, denn viel drängender, als sie wissen wollte, ob Zelda den Kapitän liebte, wollte sie, dass er sie zu seinen Vertrauten rechnete. Sie musste beinahe lachen, als sie das dachte. Sie, die Geringste hier unter den Seeleuten, als Vertraute des Kapitäns!


  Nein, es wäre ihr schon recht, wenn er sie nicht mehr hassen würde. Und da war sie sich nicht sicher. Sie hatte natürlich bemerkt, dass der Kapitän ihr mit den Blicken folgte, sobald sie aufeinandertrafen. Doch sie konnte diese Blicke, die wie ein dunkles Feuer loderten, nicht lesen. Waren es Blicke des Ärgers? Oder … oder, ach nein, sie wollte eigentlich nicht darüber nachdenken.


  Von einer Schaluppe brüllte es: »Seht ihr den Riesenkerl dort? Das wird ein Fest. Vorwärts mit aller Kraft!«


  Die Wellen waren höher geworden, trugen weiße Kronen aus Gischt. Die Schaluppen, in der Weite des Meeres nicht größer als Nussschalen, fuhren hoch auf die Wellenkämme, und gerade, wenn man glaubte, die See habe sie endgültig verschlungen, tauchten sie im Wellental wieder auf. Die Rudermänner hatten die Rücken gebeugt und legten sich ins Zeug, während die Harpuniere aufrecht standen wie festgeklebt und ihre Lanzen griffbereit hatten.


  Die ersten beiden Schaluppen setzten ihre Segel auf, als sie den Walen so nahe kamen, dass sie den grauen Schwanzflossen beinahe ausweichen mussten. Die Boote flogen durch das Wasser, und Maren wunderte sich, dass es den Harpunieren gelang, aufrecht zu stehen und den Steuermännern ihre Befehle durch die von den Walen aufgewühlte, schäumende See zu brüllen.


  Und endlich tauchte ein Wal so dicht vor dem Bug auf, dass seine Wasserfontäne bis auf das Deck spritzte. Maren schrie auf, aber nicht, weil sie nass wurde, sondern weil der Wal so gewaltig war, so unfassbar groß, wie sie noch nie ein Tier gesehen hatte.


  »Schau nur! Schau!«, rief sie und zog Zelda am Ärmel. Das Tier, ein Grönlandwal, war gute zwanzig Meter lang und hatte eine graue Schwanzflosse, die beinahe so groß wie eines der Beiboote war.


  Die Schaluppen umkreisten das Tier, die Harpuniere schossen ihre Lanzen mit einem zischenden Geräusch ab. Bei einem Harpunier riss das Seil, an dem die Harpune befestigt war, und er fluchte laut wie ein Fuhrknecht. Die zweite Schaluppe verfehlte das Tier, doch die Mannschaft der dritten konnte ihre Harpune fest im Fleisch des riesigen Tieres verankern. Blut strömte, färbte das Meer rot. Der Wal warf sich herum, brachte die Schaluppen ins Schaukeln, doch die Harpuniere hielten die Seile so fest sie nur konnten in ihren Händen. Und dann zog der Wal an, schwamm davon, zog die Schaluppen wie Spielzeuge hinter sich her. Rufe gingen von Boot zu Boot, und an der Reling stand Boys und schrie Befehle, die vom aufgewühlten Meer einfach verschluckt wurden.


  Maren hatte die Hände vor dem Kinn gefaltet. Sie wusste nicht, ob ihr das Herz vor Mitleid mit dem Meeresriesen brechen oder ob sie den Männern Glück wünschen sollte. Zelda stand neben ihr, blass und angespannt. Weitere Harpunen flogen durch die Luft, stoppten die rasende Flucht des Wales. Blut sprudelte aus seinem Leib. Inzwischen hatten die restlichen Schaluppen das verletzte Tier eingekreist. Immer mehr Harpunen wurden geworfen. Der Wal, der sich gerade noch aufgebäumt hatte, wurde ruhiger. Zwei Schaluppen ruderten dich an das Tier heran. Maren hielt den Atem an. Und da passierte es auch schon: Der Wal schlug mit seiner riesigen Flosse aus, traf das hintere schmale Teil einer Schaluppe, die gefährlich in Schräglage geriet. Aber schon waren die anderen Boote da. Die Harpuniere versetzten dem Wal tödliche Wunden, und endlich lag das Tier still und stumm in der rot gefärbten See.


  »Der arme Fisch!« Maren hatte wirklich Mitleid mit dem Wal. Tränen standen ihr in den Augen, doch Zelda zog sie heftig am Ärmel. »Es ist jetzt nicht die Zeit zum Flennen. Denk lieber daran, dass jedes tote Tier für dich bares Geld bedeutet.« Sie drehte sich um und verschwand unter Deck.


  Maren wischte sich die Tränen ab. Zelda hatte ja recht, aber das Töten des Wales hatte sie tief beeindruckt. Ein so großes Tier, ein König der Ozeane! Gejagt und getötet von Menschen, die nicht einmal ein Zehntel so groß und schwer waren wie er. Sie seufzte und blickte zu Boys hin, der ein paar Schritte neben ihr stand und sehr zufrieden aussah. Die Ruderer in den Schaluppen zogen nun den toten Wal durch das Meer, hinterließen eine mächtige Blutspur. Sie kamen nur langsam voran, und Maren sah, wie die Ruderer bis ans Ende ihrer Kräfte gingen.


  Endlich hatten sie den Fisch nahe an die Backbordseite der Brigg gezogen. Endlich war er festgemacht, und nun begann auch ihre Arbeit. Die Harpuniere verließen die Schaluppen glanzäugig vor Jagdglück. Boys schlug ihnen auf die Schultern, und sie nickten stumm, rollten ihre Seile ein und säuberten die Harpunen, während die übrige Mannschaft das gewaltige Tier an der Längsseite der Brigg vertäute.


  Dann stiegen die Speckschneider hinab, spazierten auf dem Wal wie auf einer Promenade und begannen, riesige Streifen Walspeck abzuschneiden, die sie sogleich in die Schaluppen warfen, wo die Hilfskräfte schon darauf warteten. Mit einem Flaschenzug wurden die Speckseiten nach oben gezogen. Dort standen weitere Hilfskräfte, welche die gewaltigen Mengen zerlegten und in Fässern verstauten. Ein jeder auf der »Ran« hatte zu tun, und Maren, die gerade einen Eimer mit Schalen aus der Küche über die Reling werfen wollte, hielt für einen Augenblick inne und sah dem Treiben zu. Neben ihr stand Zelda, doch sie war nicht halb so beeindruckt wie Maren. Lange währte die Freude am Zuschauen nicht, denn von dem Geruch des Trans wurde Maren übel. So schlecht, dass sie sich mehrfach über die Reling übergeben musste. Zelda strich ihr über den Rücken, füllte einen Becher Wasser aus dem Trinkwasserfass auf dem Deck und reichte ihn ihr.


  »Weg da, Weibsvolk, ihr steht im Weg herum!« Der oberste Walspeckschneider starrte die beiden Frauen wütend an. »Schert euch unter Deck oder sonst wohin!«


  Zelda nahm Maren beim Arm, führte sie auf die andere Seite des Schiffes, direkt unter einen Mastbaum.


  »Sag mal, hast du eigentlich einen Freund?«, wollte sie dann wissen.


  »Einen Freund? Wie kommst du darauf?« Maren stellte fest, dass sie in den letzten Wochen immer weniger an Thies gedacht hatte. Ja, sie vermisste ihn. Besonders in den Stunden, in denen sie ein wenig freie Zeit hatte. Aber sein Bild war schon ein wenig verschwommen, und sie hatte seinen Geruch so lange nicht mehr gerochen, dass sie sich kaum darauf besinnen konnte. Ob er sie wohl vermisste?


  »Hast du nun oder hast du nicht?« Zelda ließ nicht locker.


  »Ja. Habe ich. Wir sind verlobt. Im November werden wir heiraten.«


  »Das dachte ich mir.« Zelda betrachtete Maren, als hätte die sich während ihrer letzten Worte verändert.


  »Und er lässt dich allein hier bei den Walfängern?«


  Maren zuckte mit den Achseln. Ihr wurde klar, dass sie eigentlich ärgerlich auf Thies war. Ja, sie nahm ihm tatsächlich übel, dass er sie nach Grönland geschickt hatte. Na ja, eigentlich hatte er sie nicht geschickt, er hatte nicht einmal gewusst, was sie vorhatte. Aber er hätte sie sicherlich auch nicht von ihrem Vorhaben abgebracht, wenn er es gewusst hätte. Oder war sie jetzt ungerecht? Was hätte er denn tun sollen? Er hatte noch seine Mutter und die Schwester. Er hätte aufs Festland fahren sollen und sich dort einen Kredit holen können, dachte Maren und wurde mit einem Mal so ärgerlich auf Thies, dass sie leise aufstöhnte. Nein, er hätte sie nicht gehen lassen dürfen! Er hätte an ihrer Stelle mit Kapitän Boys fahren sollen. Und wenn Boys ihn nicht hatte haben wollen, dann hätte er eben … hätte … Ach, sie wusste es doch auch nicht. Sie ahnte zwar, dass ihr Ärger nicht unbedingt berechtigt war, aber gerade in diesem Augenblick fühlte sie sich doch sehr einsam und verlassen. Aber was hätte Thies wirklich tun können? Er hatte ja versucht, auf einem Walfänger anzuheuern, doch es hatte nicht geklappt. Ja, sie war verärgert, und trotzdem wollte sie Thies vor Zelda nicht schlechtmachen.


  »Wir hatten keine andere Wahl«, erklärte sie. »Ich habe Schulden beim Kapitän, und ich bin hier, um sie abzuarbeiten.«


  »Wirklich?« Zelda kniff die Augen zusammen, als könnte sie das unmöglich glauben. »Boys hat dich wegen deiner Schulden mitgenommen?«


  Maren nickte, und Zelda runzelte nachdenklich die Augenbrauen. »Ist da noch etwas zwischen dem Kapitän und dir?«


  »Nein. Da ist nichts. Wir kennen uns schon lange, aber das ist kein Wunder, stammen wir doch beide von Sylt.« Maren wusste nicht genau, warum sie Zelda den Heiratsantrag verschwieg.


  »Und er weiß auch von deinem Verlobten?«


  »Ja. Er kennt ihn sogar. Thies ist auch Seemann. Im letzten Winter hat er bei Boys alles fürs Offizierspatent gelernt.«


  »Und doch hat ihn der Kapitän nicht auf seinem Schiff haben wollen?«


  »Nein.«


  Maren schaute stur auf die Speckschneider, die mit ihren Rufen und Flüchen einen riesigen Lärm machten, doch sie entging Zeldas Fragen dadurch nicht.


  »Du hast also einen Verlobten mit einem Offizierspatent und bist trotzdem hier, um deine Schulden abzuarbeiten?«


  So, wie Zelda das sagte, klang es einfach schäbig. So, als hätte Thies sie eigenhändig auf die Fahrt geschickt. Aber so war es einfach nicht. Doch wie war es dann?


  »Es geht dich nichts an«, sagte Maren schließlich ein wenig bockig. »Frage nicht weiter! Ich weiß ja auch nichts von dir. Nicht einmal, warum du hier auf dem Schiff bist.«


  Eine Weile herrschte Schweigen zwischen den Frauen, nur unterbrochen von den derben Flüchen der Speckschneider. Hinter ihnen schnitten die Männer mit riesigen Messern die Walspeckseiten auseinander und schichteten sie in die mitgebrachten Fässer. Ihre Arme und Hände troffen vor Blut, und der Geruch des toten Tieres hing wie eine Glocke über der »Ran«.


  Dann legte Zelda Maren eine Hand auf den Arm. »Du hast recht. Ich sollte dich nicht ausfragen. Und wenn du wirklich wissen willst, warum ich hier bin, so kann ich es dir gern sagen.«


  Maren schüttelte den Kopf. Was nützte ihr das? Nichts verband sie mit Zelda. Es war ihr gleichgültig, ob sie hier war oder woanders.


  »Warum bist du hier?«, hörte sie sich dann selbst fragen.


  Zelda seufzte, und ihr Gesicht wurde mit einem Schlag ernst. »Ich werde langsam alt, weißt du. Als Hure bist du nur gefragt, solange du jung bist. Zwar habe ich mir vor zwei Jahren das Haus in Amsterdam gekauft und kann es mir leisten, meine Mädchen allein arbeiten zu lassen, doch für das Altenteil fühle ich mich doch noch zu jung. Trotzdem gibt es Wochen, da verdiene ich kaum etwas. Boys hat mir angeboten, mit ihm auf Fahrt zu gehen und mich dafür zu bezahlen. Das hat er noch nie gemacht, obwohl wir uns schon so lange kennen. Manchmal denke ich, er hat es aus Mitleid getan. Damit ich über die Runden komme, weißt du?«


  »Boys? Mitleid? Nie im Leben!« Maren schüttelte energisch den Kopf.


  Zelda zuckte mit den Achseln. »Ich konnte es auch kaum glauben, aber er hat mich bezahlt, und jetzt bin ich hier.«


  Wieder herrschte Schweigen zwischen den Frauen. Maren betrachtete Zelda von der Seite. Und jetzt sah sie auch, dass sie schon ein paar Falten um die Augen herum hatte. Auch ihr Haar wurde von einzelnen grauen Strähnen durchzogen. Sie wirkte jung mit ihren geschminkten Augen und den roten Wangen, mit den Bändern im Haar und dem eng geschnürten Mieder. Aber sie war es nicht. Nicht mehr.


  Plötzlich überkam Maren das Mitleid mit Zelda. Sie würde auf ihre Insel zurückkehren, heiraten, Kinder bekommen und ein achtbares Leben führen. Sie würde niemals reich sein, aber das machte nichts. Thies und sie waren füreinander bestimmt, und allein das reichte zum Glück.


  »Hast du schon mit ihm geschlafen?« Die Frage kam so überraschend, dass Maren nach Luft schnappen musste.


  »Was?«


  »Hast du mit deinem Verlobten geschlafen?«, wiederholte Zelda ihre Frage.


  Maren hätte am liebsten ihren Platz neben Zelda verlassen, doch etwas in der Stimme der anderen ließ sie aufhorchen. »Ja. Das habe ich. Ein einziges Mal. Es war kurz vor der Abfahrt. Ein letzter Liebesbeweis, verstehst du?«


  Zelda nickte. »Ich verstehe besser, als du glaubst. Dir ist beinahe jeden Morgen übel, und deine Brust, scheint mir, ist größer geworden. Du bist schwanger, Maren.«


  Ungläubig, aber doch mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte Maren sie an. »Das … das … kann nicht sein. Beim ersten … ersten Mal wird man nicht … schwanger.«


  Doch ihr Gesicht war so verschreckt, dass Zelda ihr ansah, dass sie den eigenen Worten keinen Glauben schenkte.


  »Nun, ich weiß es nicht sicher, aber alles deutet darauf hin. Wann hast du Sylt verlassen?«


  Maren zog die Stirn kraus und rechnete. »Es ist vier Monate her. Zuerst die Fahrt im Schmackschiff nach Amsterdam, dann die Zeit an Land und jetzt die Wochen auf See.«


  »Nun, dann bist du im fünften Monat«, erklärte Zelda. »So, wie ich die Sache sehe, wirst du in vier Monaten ein Kind bekommen.«


  Neuntes Kapitel


  [image: chapterstart]


  Die Tage und Wochen verflogen in rasender Eile. Beinahe jede Woche jagten sie nun einen Wal. Doch obgleich die Tiere langsam waren, gelang ihnen oft die Flucht, und die Schaluppen kehrten leer zurück. Maren hatte einiges über diese Tiere gelernt. Sie wusste nun, dass sie sich untereinander mit Tönen verständigten. Mit Tönen, die an einen Hexenflug erinnerten. Sie knarrten, pfiffen, heulten und grunzten, dass es einen grausen konnte. Viele Seefahrer glaubten, dass Wale die Meeresdämonen seien, und beteten, sobald eine Fontäne Wasser in den Himmel schoss.


  Einmal waren sie einer Walkuh mit Kalb gefolgt, und Maren hatte gebetet, dass die beiden den Harpunierern entkommen konnten. Sie wusste nun auch, was es mit den riesigen Barten auf sich hatte. Die kammartigen Barten hingen am Oberkiefer der Wale wie ein Vorhang, und die Tiere benutzten sie, um das Wasser mit ihnen zu filtern, so dass der Krill in den Barten festhing. Die Barten selbst waren zwischen einem und vier Metern lang und wurden an Land für die Herstellung von Korsettstäben, Reitpeitschen, Schirmen, Spazierstöcken und Körben verwandt. Einmal hatte Maren eine der Barten angefasst und war verblüfft gewesen. Die aus Hornplatten bestehenden Stäbe fühlten sich fest und glatt und zugleich biegsam an, und Maren konnte sie als Korsettstäbe, als Fischbein, direkt auf ihren Rippen spüren. Sie hatte immer, wenn sie nicht gerade Küchendienst hatte, mitgeholfen, die langen Walspeckstreifen zu zerstückeln und in Fässer zu packen. An Land würden die Streifen zu Tran gekocht werden, und der wiederum diente als Leuchtmittel, als Brennstoff und wurde für die Herstellung von Seifen, Farben und Gelatine gebraucht. Aber auch auf der »Ran« wurde der Walspeck genutzt. Die Seemänner rieben ihre Leiber mit dem Walfett gegen die Kälte ein und kochten kleinere Stücke zu Seife.


  Die Tage vergingen wie im Flug, und die Nächte endeten rascher, als Maren glauben konnte. Immer näher kamen sie in den Norden, immer kälter wurden die Temperaturen. Beinahe jeden Morgen war mittlerweile das Trinkwasser gefroren, und die »Ran« kam der geschlossenen Packeisdecke immer näher.


  Am Anfang der Fahrt hatte Maren noch gewusst, welchen Wochentag sie gerade hatten, jetzt wusste sie kaum noch, in welchem Monat sie lebte. Zelda war zurück in die Kapitänskajüte gezogen und hatte zwischen der Schlafstatt des Kapitäns und Marens Strohsack einen Sichtschutz aus altem Segelstoff gezogen. Maren war das nur recht. So, wie ihr alles recht war, solange sie nicht daran denken musste, dass sie schwanger war. Sie war nun – nach Zeldas Rechnung – ungefähr im siebten Monat, doch dank der weiten Kleidung, die sie trug, war das bisher niemandem aufgefallen. Zelda hatte schwören müssen, niemandem ein Wort zu sagen. Doch Maren wusste auch, dass der Zeitpunkt näher kam, an dem sie ihren Zustand nicht mehr verbergen konnte. Aber was sollte sie tun? Wenn sie sehr großes Glück hatte, waren sie wieder an Land, wenn der Zeitpunkt der Geburt kam. Und wenn sie noch größeres Glück hatte, merkte bis dahin niemand, wie es um sie stand. Aber wahrscheinlich war das nicht.


  Die »Ran« befand sich nahe Spitzbergen, fast an der Straße von Hinlopen, und mit einer baldigen Rückkehr war nicht zu rechnen. Die Mannschaft, angestachelt von Kapitän Boys, war im Jagdfieber. Noch waren nicht alle Fässer mit Walspeck gefüllt, noch zeigte das Wasser die typische Farbe und den typischen Geruch für Krill. Jetzt ging es darum, den größten Fang zu machen, den je ein Walfangschiff gemacht hatte. Und damit ließ sich eben Geld verdienen, so viel Geld, dass die Männer und ihre Familien bequem durch den nächsten Winter kommen würden. Wie es im nächsten Jahr aussah, konnte niemand vorhersagen, also fuhren die Schaluppen tagein, tagaus auf Walfang, und Maren stand in einem winzigen Beiboot und reichte den Speckschneidern ihre Werkzeuge. Beinahe jedes Mal wurde sie bis auf die Knochen nass, der Geruch des Walblutes verursachte ihr Übelkeit, und oft schon hatte sie sich einfach über die Seiten des Beibootes beugen müssen, um sich Erleichterung zu verschaffen. Und noch während sie sich die Seele aus dem Leib kotzte, hörte sie schon die Speckschneider schreien: »Das gezackte Messer! Los, her mit dem Ding!«, und Maren hatte nicht einmal Zeit, sich den Mund auszuspülen, sondern griff nach dem Messer und reichte es weiter.


  Abends dann lag sie vollkommen erschöpft auf ihrem Strohsack. Manchmal fand sie noch Zeit, ihren Bauch zu streicheln, aber noch immer konnte sie einfach nicht glauben, dass darin ein kleiner Mensch heranwuchs. Mitunter, wenn Maren im Halbschlaf war, hörte sie das lustvolle Stöhnen von Zelda, aber seit Wochen schon war sie nicht mehr interessiert an den Vorgängen hinter der Zeltplane. Sie funktionierte nur noch, tat das, was man ihr auftrug, und lag die restliche Zeit einfach nur auf dem Strohsack, zu erschöpft, um selbst an Thies zu denken. Ihr Tag war bestimmt durch die Arbeit und den Schlaf, und selbst vor den Zeiten der Branntweinausgabe grauste ihr nicht mehr, weil sie einschlief, wo sie ging und stand.


  Gelegentlich, wenn es kurze Pausen gab, setzte sie sich auf eine Taurolle an Deck und schloss die Augen, während ein Teil der Mannschaft um sie herumwirbelte und dabei laut fluchte. Selbst die Pfeife des Bootsmanns, die am Abend zum Gebet rief und ansonsten dazu diente, die Kommandos der Offiziere an die Mannschaft weiterzugeben, hatte sie schon überhört.


  Zelda half ihr, wo sie konnte. Sie brachte Maren Fleisch und Eier aus der Offiziersmensa mit, ließ ihre Kleider ein wenig aus, half ihr, mit Stoffwickeln den Bauch zu stützen. Immer wieder drängte Zelda sie, dem Kapitän die Wahrheit zu sagen, damit sie die elende Arbeit als Zureicher für die Speckschneider nicht mehr machen musste. Eine Arbeit, bei der sich über kurz oder lang jeder einmal verletzte. Maren wusste, sie musste darüber nachdenken, was passierte, wenn sie mit einem Säugling zurück auf die Insel kam. Würde Thies sich freuen? Obwohl das Kind ein Bastard sein würde? Nicht für lange. Nur, bis sie geheiratet hatten. Vielleicht schafften sie es ja noch vorher, hatte Maren hoffnungsvoll zu Zelda gesagt, doch die erfahrene Frau hatte den Kopf geschüttelt. »Gehe vom Schlimmsten aus und überlege dir dafür eine Lösung. So fährst du am besten. Kommt es günstiger, dann freue dich darüber.«


  Und dann kam der Tag, der alles auf dem Schiff veränderte. Ein kräftiger Wind, durchmischt mit Schnee- und Graupelschauern, blies über das Meer. Ein Schneesturm tobte, rüttelte an den Schiffsmasten, riss an den Segeln und drohte alles, was sich auf Deck befand, über die Reling zu spülen. Das Holz der Brigg knarzte und knarrte. An Walfang war nicht zu denken. Es war so kalt inzwischen, dass das Wasser in der Tonne auf dem Deck auch tagsüber gefroren war, und jeder, der Durst hatte, musste sich erst mit einem Pickel ein Stück Eis herausbrechen und es erwärmen, bevor er es trinken konnte. Einige aus der Mannschaft waren krank, husteten und glühten vor Fieber. An allen geschützten Plätzen hingen Pullover und Westen zum Trocknen. Die Stiefel hatten die Männer mit Stroh ausgestopft und sich selbst Lappen um die Füße gewickelt. Wer jetzt ein Paar Socken oder einen Pullover aus Frauenhaar hatte, war ein König. Maren konnte sich kaum noch an Tage erinnern, an denen sie nicht gefroren hatte. Auch nachts wurde sie kaum warm. Die Kälte war ihr in die Knochen gekrochen, und oft wickelte sie sich nachts alle Kleidung, die sie besaß, um den Bauch, damit das Baby nicht fror. Einmal hatte sie noch mit Zelda darüber gesprochen.


  »Freust du dich?«, hatte die Ältere gefragt.


  »Ich weiß es nicht. Es ist schön, ein Kind zu bekommen, besonders von dem Mann, den man liebt. Aber der Zeitpunkt ist nicht günstig.«


  »Da hast du allerdings recht. Du musst darauf gefasst sein, dass dein Kind stirbt. Oder du selbst. Das weißt du hoffentlich.«


  »Warum sagst du so etwas?« Maren prallte vor der Grausamkeit dieser Sätze zurück.


  »Ich sage es dir, weil ich immer vom Schlimmsten ausgehe und dafür eine Lösung suche. Viele Frauen sterben bei der Geburt. Aber du bist jung und kräftig. Trotzdem solltest du Vorbereitungen treffen. Du musst aufschreiben, wer der Vater des Kindes ist, wie es heißen und wohin es kommen soll, wenn dir etwas geschieht.«


  Maren hasste es, sich darüber Gedanken zu machen, aber sie wusste zugleich, dass Zelda recht hatte.


  »Denke auch darüber nach, was geschieht, wenn dein Verlobter das Kind nicht anerkennt.«


  Maren verzog das Gesicht. »Warum das? Ich habe nie einen anderen als ihn gehabt.«


  »Nun, du weißt nicht, was dort passiert, wo er gerade ist. Und du wirst lange weg gewesen sein. Manches ändert sich.«


  »An unserer Liebe wird sich nie etwas ändern!«


  Jetzt stand sie an der Reling und sah auf die Eisschollen, die groß und grau wie dicke Gespenster um die Brigg trieben. »Wird Zeit, dass wir die Heimreise antreten«, erklärte Jakob, der Koch, der neben ihr stand und einen Eimer mit Abfällen über die Reling kippte.


  »Wäre mir auch recht«, erwiderte Maren und deutete auf die Eisblöcke. »Es wird kälter. Und seit einer Woche haben wir keine Wale mehr gesehen.« Sie war um fünf Uhr in der Nacht plötzlich wach geworden. Das Schiff knarzte fürchterlich, und Maren glaubte, es würde sogleich zerbrechen. Sie stand auf und begab sich an Deck. Es war auch dort noch stockdunkel, nur eine einsame Sturmleuchte erhellte das Deck. Sie beugte sich über die Reling und sah jetzt, dass große Brocken Treibeis der »Ran« zusetzten. Immer wieder krachte und keuchte die Brigg unter der Wucht der Eisschollen.


  »Ist das Eis nicht gefährlich?«, wollte sie von Jakob wissen. »Es klingt, als würde das ganze Schiff auseinanderbrechen.«


  Jakob wiegte den Kopf. »Na ja. Noch ist zwischen den Eisschollen genug Platz für uns. Es wäre auch schon nicht schlecht, noch ein oder zwei Tiere zu fangen. Ein paar Fässer sind noch leer. Und die meisten anderen Schiffe haben schon den Kurs Richtung Heimat angetreten. Aber ich denke, der Kapitän wird nicht umkehren, ehe nicht auch das letzte Fass bis zum Rand gefüllt ist. Er hat sich noch nie mit weniger als möglich zufriedengegeben.«


  Maren antwortete nichts. Was sollte sie auch sagen? Sie war zwar seit Monaten auf einem Walfänger, aber sie wusste noch immer nicht, wann sich die Reise für alle gelohnt haben würde. Sie wusste nur, dass es in ihrem Interesse war, wenn so viele Wale wie möglich gefangen wurden. Und deshalb war es ihr einerseits recht, noch immer im Eismeer zu sein, während sie andererseits nichts mehr als nach Hause wollte, um ihr Kind so zu bekommen.


  Über Nacht nahm der Wind zu. Eiskalte Böen heulten über das Meer. Niemand hielt es länger als ein paar Minuten auf Deck aus, denn sogleich froren den Männern die Bärte. Die Wolken hingen so tief, dass Maren glaubte, sie beinahe berühren zu können, und die Eisschollen auf dem Meer kamen ihr mächtiger vor, dichter aneinander und größer. Der Schiffsjunge oben im Ausguck hatte eine Schale mit ein paar glühenden Kohlenstücken mitgenommen und hielt nun die eisigen Finger darüber. Und als der Ruf erschallte, sah es Maren im selben Augenblick: »Wal, Wal, överall!«


  Waren die Männer sonst innerhalb weniger Augenblicke an Deck und ließen die Schaluppen hinab, so dauerte es dieses Mal ein wenig länger. Auch die übliche Anspannung fehlte. Die Männer machten einen erschöpften und lustlosen Eindruck. Sie stiegen in die Boote, die Ruderer griffen nach den Rudern, die Harpunierer standen mit griffbereiten Lanzen so, wie sie immer standen, doch Maren sah, dass auch ihnen die Spannung, die Kampfbereitschaft, die Leidenschaft erfroren war. Auf Deck brüllte Boys seine Leute an, doch der Sturm riss ihm die Worte vom Mund.


  Langsam erreichten die Schaluppen die Nähe des Wals. Es war ein besonders großes Tier, das das Wasser aufwühlte und Gischt nach allen Seiten spritzte, so dass die Männer in den Booten schon nach kurzer Zeit vollkommen durchnässt waren. Die erste Harpune flog und verfehlte ihr Ziel. Die zweite traf, doch der Wal wälzte sich so ungestüm im aufgewühlten, brodelnden Wasser, dass das Walfangseil riss.


  »Ja, seid ihr denn alle blind?«, tobte Boys an Deck. »Vorwärts, fangt mir das Vieh!«


  Die nächsten Harpunen flogen, Blut rann an dem gewaltigen Tier herab und färbte das Meer rot. Doch das Tier gab nicht auf. Es wälzte sich, schlug mit seinem Schwanz um sich, traf gar eine Schaluppe, so dass die Mannschaft ins eisige Wasser stürzte. Zwei andere Schaluppen kamen den Schiffbrüchigen zu Hilfe, nahmen sie auf, so dass nun kein Platz mehr für den Harpunier war. Der Wal zerschmetterte die Schaluppe, schlug mit Holzplanken um sich, blutete dabei noch immer aus seinen Wunden, doch die Schaluppen drehten ab, während Boys tobte. »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Holt den Wal! Los! Kommt mir nicht nach Hause ohne ihn.«


  Doch so sehr er auch schrie und tobte, die Schaluppen hatten sich schon auf den Heimweg gemacht, während der Wal, verletzt und offensichtlich am Ende seiner Kräfte, nun ruhig in der blutigen See trieb. Und dann kamen die ersten Schaluppen mit den durchnässten, verletzten und erschöpften Männern. Doch Boys ließ sie kaum an Deck.


  »Vorwärts!«, schrie er. »Wir holen uns das verfluchte Vieh! Los, Männer!« Er stieß die kräftigsten zurück in eine Schaluppe, riss dem Harpunierer seine Lanzen aus der Hand. »Schlappschwänze seid ihr!«


  Das Jagdfieber hatte ihn fest im Griff. Wie ein Wahnsinniger schrie er die Männer an.


  Endlich war die Schaluppe mit fünf Männern und dem Kapitän besetzt. Er trieb die Ruderer an, hätte wohl am liebsten nach ihnen geschlagen, und die Männer gaben alle Kraft dran, die sie noch hatten.


  »Es ist Wahnsinn«, erklärte einer, der gerade klatschnass und mit einer blutenden Wunde an Deck kam. »Eine Schaluppe allein. Wie sollen sie den Wal denn fangen? Sie werden alle untergehen.«


  Nun kehrte das Leben zurück in den Wal. Wieder wälzte er sich durch das schäumende Meer, türmte mit seinem riesigen Leib mannshohe Wellen auf, die die Schaluppe zum Schwanken brachte. Doch Boys stand fest wie ein Fels, warf die Harpune, ließ das Seil zischend durch seine Hände, trieb die Ruderer an, warf schon die nächste Harpune, doch noch immer wälzte sich das Tier in unheimlichen Schmerzen, zielte mit dem gewaltigen Schwanz gegen das Boot, traf es am hinteren, spitz zulaufenden Teil, und obgleich niemand an Deck das Krachen des Holzes hörte, zuckten sie alle zusammen. Einer der Ruderer ging über Bord. Zwei andere griffen nach ihm, zogen ihn zurück in die Schaluppe, doch Boys schien von der Not seiner Männer keine Notiz zu nehmen. Unermüdlich jagte er eine Lanze nach der anderen in das sterbende Tier, das sich in endlosen Qualen wand.


  Einer der Offiziere formte mit beiden Händen einen Trichter und schrie: »Kehr um, kehr um, du schaffst es nicht!«, doch der Sturm trieb seine Worte fort, und Kapitän Boys warf eine letzte Lanze. Und der Wal, im Todeskampf, bäumte sich noch einmal auf, brachte das Meer zum Brodeln. Blut lief ihm über den mächtigen Leib, färbte die See.


  Ein allerletztes Mal kämpfte der Wal, trieb auf die winzige Schaluppe zu, und als er beinahe an ihr vorübergetrieben war, hob er den Schwanz und peitschte das Wasser, so dass die Schaluppe einfach umkippte.


  Maren schrie auf, sie sah die winzigen Köpfe wie Stecknadeln auf der Wasseroberfläche, den sterbenden Wal, der seine gesamte Qual in die letzten Zuckungen legte.


  Einer der Offiziere schrie: »Lasst die Schaluppe herab. Los, schnell! Die Männer in die Boote!«


  Doch da waren keine Männer mehr. Die erschöpften Ruderer hatten sich unter Deck geschleppt. Auf dem Deck standen nur Maren, der alte Jakob und zwei, drei Matrosen.


  »Schnell!«, rief der Offizier. »In die Boote, sonst ertrinken sie.«


  Ertrinken! Dieses Wort rüttelte Maren auf. Der Kapitän. Nein, er durfte nicht ertrinken! Nein, niemals. Schmerz und namenlose Angst schnürten Maren die Brust zu. Sie dachte nicht an das Kind in ihrem Leib, sie dachte nur an Boys. Boys. Und noch einmal Boys. Wie sollte sie leben ohne ihn?


  Schneller, als sie dachte, und schneller auch, als es ihre Gedanken zuließen, sprang sie in die Schaluppe. Sie wusste eigentlich nicht, was sie tat. Sie reagierte, wie es Tiere tun.


  Der Offizier wollte sie zurückschicken, doch die Zeit drängte. Es war so kalt, das Meer ein eisiges Grab. Und die Zeit, die Zeit. Es war niemand da, der so schnell sein konnte, wie Maren es gewesen war. Also sprangen der Offizier, die Matrosen und der alte Jakob in die Schaluppe. Der Offizier befahl Maren, das Boot zu steuern. Sie wusste nicht, wie sie das tun sollte, doch sie hatte zugeschaut. Und ohne zu denken, Herz und Hirn ein einziges Gefühl von Angst und Schrecken, tat sie, was nötig war.


  Die Ruderer legten sich ins Zeug, keuchten unter der Anstrengung, holten aus sich heraus, was noch ging, doch Maren schien alles so langsam. Als hingen Gewichte an der Schaluppe. Das aufgewühlte Meer ließ das kleine Boot von Welle zu Welle hüpfen wie ein Blatt. Immer wieder schwappte Wasser hinein, und jedes Mal musste Maren nach Luft ringen, wenn die Kälte und Nässe sie traf. Sie hielt ihren Blick nach vorn gerichtet, auf die kleinen tanzenden Köpfe in der blutroten See. Eisschollen rammten die Schaluppe, ein einziges Knirschen und Krachen. Einer der Ruderleute verlor vor Erschöpfung das Ruder.


  Der Offizier schrie: »Wir kehren um, es hat keinen Sinn.«


  Doch Maren brüllte: »Nein! Wir haben es gleich geschafft. Wir können sie doch nicht ertrinken lassen.«


  Mit letzter Kraft zogen die Männer ihre Ruder durch, bleich vor Anstrengung, mit kaltem Schweiß auf der Stirn.


  Dann endlich kamen sie näher. Der erste Matrose wurde an Bord gezogen, dann der zweite, der schon halb bewusstlos war. Einer versank vor ihren Augen in der tobenden See, ein anderer war so verletzt worden von einem Schlag mit der Schwanzspitze des Wales, dass er oben auf den Wellen trieb, sich immer weiter von ihnen entfernte.


  »Wo ist Boys?«, schrie Maren. Sie sah sich nach allen Seiten um. Ihr Herz schmerzte und raste. Ihr wurde schwindelig, doch noch immer suchte sie mit ihren Blicken die Wellen ab. Und endlich, endlich sah sie ihn. Er trieb auf dem Wasser, versank manchmal, tauchte wieder auf, hustete und versank aufs Neue.


  »Dorthin! Dorthin!«, schrie Maren und dirigierte die Ruderer.


  Sie schafften es nicht. Sie kamen einfach nicht an Boys heran. Immer wenn es schien, als könnten sie ihn fassen, tauchte er ab, um kurz darauf ein Stück entfernt wieder aufzutauchen. Blut lief aus einer Wunde an der Stirn, und der Offizier versuchte, den beinahe leblosen Körper mit einer Lanze näher an das Boot zu ziehen, doch es gelang ihm nicht.


  »Einer müsste ins Wasser!«, schrie Maren, doch der Offizier erwiderte: »Das wäre der sichere Tod.«


  Doch da sprang Maren. Sie dachte nicht nach, zumindest nicht an sich. Alle Vergangenheit war ausgelöscht, sie lebte nur in diesem Moment, lebte nur dafür, den Kapitän zu retten.


  Ihre schweren Stiefel zogen sie nach unten, das eiskalte Wasser nahm ihr den Atem, doch sie kämpfte, als ginge es um ihr eigenes Leben. Das Eiswasser lähmte ihre Glieder, die Kleider sogen sich voll, wurden immer schwerer. Sie rang nach Atem, sah schon dunkle Sterne vor ihren Augen. Doch da endlich tauchte Boys kurz vor ihr auf, und sie griff nach ihm, packte ihn beim Ärmel, und dann war auch schon die Lanze des Offiziers da, half ihr, den schweren, bewusstlosen Mann näher an die Schaluppe zu bringen. Und die Ruderer, die schon beinahe apathisch gewesen waren vor Erschöpfung, sprangen nun auf, hievten den schweren Leib des Kapitäns an Bord, und dann reichten sie Maren die Hände und zogen auch sie aus dem eisigen Wasser.
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  Manchmal schien es ihr, als würde sie aus dem nebelweichen Wasser auftauchen.


  Für die Zeitspanne eines Lidschlages sah sie ein Frauengesicht über sich. Sie wusste, dass sie die Frau kannte, aber sie konnte sie dennoch nicht zuordnen. Und schon gleich tauchte sie wieder ab in das nebelweiche Wasser. Und dann wurde das Gesicht über ihr mit einem Mal klarer, und sie erkannte Zelda.


  »Was … was ist passiert? Wo bin ich?«


  »Pscht! Du darfst dich nicht aufregen. Du hast ein schlimmes Fieber.«


  »Fieber?« Maren blickte verwirrt um sich und erkannte die Kajüte des Kapitäns.


  »Ja. Fieber hast du. Erinnerst du dich daran, was passiert ist?«


  Angestrengt überlegte Maren. Da war die Kälte. Diese unglaubliche, eisige Kälte, die ihr den Atem genommen hatte. Und da war der Wal. Der Wal, der aus unzähligen Wunden blutete und wie besessen mit seiner Schwanzflosse um sich schlug. Aber wie war sie hierhergekommen? Weshalb war sie so krank? Unbewusst legte sie die Hand auf ihren Bauch. Sie war schwanger. Ja, daran erinnerte sie sich.


  »Ist mit dem Kind alles in Ordnung?«, fragte sie bang.


  Zelda zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht genau. Es bewegt sich, das kann man deutlich spüren. Aber du hattest Krämpfe, die mir wie Wehen schienen. Es kann sein, dass das Kind zu früh zur Welt kommt.«


  Behutsam streichelte Maren den Bauch, spürte nach dem Kind und lächelte, als sie fühlte, wie es sich bewegte. Nicht kräftig, eher wie ein sanftes Streicheln von innen. Und nun, da sie ihr Kind gespürt hatte, wollte sie alles wissen.


  »Was genau ist passiert?«


  »Der Wal, weißt du noch? Wir standen auf Deck, als die Männer eine Schaluppe verloren hatten.«


  Maren runzelte die Stirn. Ihr war heiß und kalt zugleich. Während sich der Schweiß auf ihrer Oberlippe sammelte, klapperten zugleich ihre Zähne.


  »Ja. Der Wal«, sagte sie. »Und dann sind die Männer zurückgekehrt. Und der Kapitän ist mit einer einzelnen Schaluppe zurück zum Wal.«


  Zelda nickte traurig. »Wir haben insgesamt zehn Männer verloren.«


  »Und dann?«


  Zeldas Gesicht verzog sich zu einem schmerzlichen Lächeln. »Dann kenterte die Schaluppe des Kapitäns. Und der Offizier ließ ein Boot zu Wasser. Doch es waren kaum Leute da, die die Mannschaft bildeten. Also bist du mit in das Boot gestiegen.« Sie schniefte und wischte sich mit einer Hand die Augen trocken. »Du hast ihm das Leben gerettet.«


  »Das Leben? Wem?« So sehr sich Maren auch anstrengte, sie hatte keine Erinnerung mehr an das Ereignis.


  »Du hast dem Kapitän das Leben gerettet. Er ist über Bord gegangen. Und du bist hinterhergesprungen und hast ihn davor bewahrt, in den Wellen zu ertrinken.«


  »Ach.« Das war alles, was Maren dazu sagen konnte. »Und wie geht es ihm?«


  Zelda lachte leise. »Genau wie dir. Er hat hohes Fieber, aber gestern Abend hat er etwas gegessen. Er wird es überleben. Sieh selbst.«


  Zelda deutete auf die Koje auf der anderen Seite. Maren rappelte sich ein wenig hoch, stützte sich auf die Ellenbogen. Tatsächlich. Dort lag der Kapitän. Er war unrasiert, sein Haar verfilzt, aber seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig unter den Atemzügen. Maren spürte eine unmenschlich große Erleichterung. Sie mochte Boys nicht, hatte ihn nie gemocht. Und trotzdem war sie gottfroh, dass er lebte.


  »Die ganze Mannschaft hält dich für eine Heldin«, sprach Zelda weiter. »Sie lassen dich grüßen und wünschen dir gute Besserung.«


  Gute Besserung, wiederholte Maren in Gedanken. Ihr war noch immer heiß und kalt zugleich, trotzdem fühlte sie sich stark genug, um aufzustehen.


  Zelda drückte sie an den Schultern zurück auf das Lager. »Du musst dich ausruhen. Und vor allem musst du jetzt etwas essen. Rühr dich nicht. Ich hole dir etwas heiße Suppe.«


  Zelda lächelte ihr noch einmal zu, strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und verschwand.


  Maren legte sich zurück, beide Hände auf ihrem gewölbten Leib. Sie spürte ein kräftiges Ziehen, welches abebbte und gleich darauf stärker zurückkehrte.


  »Danke!«, hörte sie plötzlich eine Stimme. Sie wandte den Kopf und sah, dass Boys wach war und zu ihr blickte.


  »Gern geschehen«, erwiderte sie und lächelte. Ja, es machte sie wirklich froh, dem Kapitän das Leben gerettet zu haben. Doch sie wusste auch, dass es ihm wahrscheinlich lieber gewesen wäre, von einem kräftigen Mann anstatt von einem zarten Mädchen gerettet zu werden.


  »Deine Schulden sind damit getilgt, denn das wären sie auch gewesen, wenn ich ertrunken wäre. Es gibt keinen Schuldschein. Du wirst für die Fahrt bezahlt wie die anderen Schiffsjungen auch.« Boys knurrte die Worte regelrecht, und Maren konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Danke«, sagte sie.


  »Und denke bloß nicht, dass du von jetzt ab eine Sonderstellung auf dem Schiff hast. Auf dem Meer ist jeder für jeden da. Die anderen hätten dasselbe für mich getan. Oder auch für dich.«


  Maren lächelte leise. Sie wusste, dass es nicht so war, denn schließlich war sie die Einzige gewesen, die sich ins Wasser gewagt hatte. Doch sie wusste genauso gut, dass der Kapitän daran auf gar keinen Fall erinnert werden mochte.


  »Du brauchst nicht mehr zu arbeiten«, brummte er weiter. »Jeder hat gesehen, dass du ein Kind erwartest. Man soll mir nicht nachsagen, ich würde schwangere Frauen ausbeuten.«


  Wieder lächelte Maren und legte beide Hände auf ihren Bauch.


  »Die Kajüte kannst du haben, bis wir wieder in Amsterdam sind. Sobald ich wieder gesund bin, werde ich mit Zelda in die Offiziersmesse ziehen. Und ich hoffe bei Gott, dass es bald soweit ist.«


  »Sind wir nicht schon auf der Heimfahrt?«, wollte Maren wissen.


  »Nein. Sind wir nicht. Das Meer ist zugefroren. Dem Tölpel von leitendem Offizier war es wichtiger gewesen, die Kranken zu versorgen. Dabei hat er übersehen, dass eine weitere Sturmfront aufzog. Und nun sind wir im Eis gefangen.«


  Der Schreck jagte wie ein Blitz durch Marens Körper. Sie war ein Sylter Mädchen. Sie wusste, was es hieß, im Eis eingeschlossen zu sein.


  In diesem Augenblick brachte Zelda die heiße Suppe. Und Maren betrachtete sie. Sie sah bleich aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen und eingefallene Wangen.


  »Der Proviant!«, sagte sie erschrocken. »Es wird knapp, nicht wahr?«


  »Mach dir darum keine Sorgen. Für dich und dein Kind ist gesorgt«, erwiderte Zelda, und Maren wusste augenblicklich, dass Zelda Hunger litt.


  Sie trank ein paar Schlucke von der heißen Suppe, dann reichte sie Zelda den Becher. »Trink du. Du brauchst es ebenso nötig.«


  Begehrlich blickte Zelda auf den Becher. Sie schluckte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Wenn du etwas erübrigen kannst, so gib dem Kapitän davon. Er ist noch sehr schwach.«


  Maren nickte, wollte den Becher zu ihm rüberreichen, doch der Kapitän schüttelte energisch den Kopf. »Du bekommst ein Kind. Wenn einer viel essen und trinken muss, dann bist du das.«


  Maren schluckte. Sie wusste nicht genau, was es hieß, Hunger zu haben. Ja, sie war schon öfter hungrig gewesen, doch niemals so, dass es um Leben und Tod ging. Und obwohl weder Zelda noch der Kapitän etwas in der Art gesagt hatten, wusste sie doch, wie es um die Besatzung stand.


  »Wird das Eis bald schmelzen?«, fragte sie leise.


  Zelda schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist noch kälter geworden. Unsere einzige Hoffnung ist es, dass ein anderes Schiff uns findet.«


  »Aber wie soll es im Eis zu uns kommen?«


  Zelda zuckte mit den Achseln, und erst an dieser Geste erkannte Maren, wie mutlos sie wirklich war.


  »Du hast Angst, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Ach, um mich geht es nicht. Ich habe mein Leben gelebt. Aber du … und dein Kind … Um euch sorge ich mich.«


  In diesem Augenblick rollte wieder ein krampfartiger Schmerz durch Marens Leib. Und dann spürte sie, wie es nass wurde zwischen ihren Beinen.


  »Da … da … passiert etwas mit mir!«, stotterte sie.


  Zelda lüpfte die Bettdecke und besah die grünlich-gelbe Flüssigkeit, die aus Maren floss. Sie lächelte, doch etwas Schmerzliches lag in ihren Zügen. »Dein Kind kommt«, flüsterte sie.


  Wieder rollte eine Schmerzenswelle durch Maren. Sie verzog das Gesicht, griff nach Zeldas Hand. »Bitte, lass mich nicht allein.«


  Behutsam machte Zelda sich los. »Wir brauchen heißes Wasser und saubere Tücher. Hab keine Angst. Ich bin sofort wieder da.« Sie tätschelte Marens Hand, dann verließ sie die Kajüte, während Maren ganz starr vor Angst sich nicht zu bewegen wagte.


  »Ist es von ihm?«, durchbrach eine verärgerte Stimme ihre Angststarre. »Von Thies?«


  »Von wem sonst?«, zischte Maren und stieß einen leichten Schrei aus, weil es sich anfühlte, als zöge sich ihr ganzer Unterleib zusammen.


  »Dann liebst du ihn wirklich?«


  Maren überlegte. Sie hatte in der letzten Zeit nicht gerade häufig an Thies gedacht. Doch das lag gewiss daran, dass sie auf diesem verdammten Schiff keine ruhige Minute hatte. »Natürlich liebe ich ihn«, erklärte sie mit fester Stimme. »Wir werden heiraten, sobald ich wieder auf Sylt bin.«


  Darauf drehte sich der Kapitän zur Wand. Dann hob er den Kopf und sagte, wobei er Maren den Rücken zudrehte: »Wenn du willst, kann ich gehen. Ich finde bestimmt irgendwo ein Plätzchen.«


  »Nein!« Das Wort kam schneller, als Maren denken konnte. »Nein, bitte bleibt hier.« Sie wusste nicht genau, warum ihr sein Bleiben so wichtig war, aber es war zweifellos so.


  »Warum? Ich werde keine große Hilfe sein.«


  »Aber … aber ich fühle mich dann … irgendwie sicherer.«


  Kapitän Boys lachte rau auf. »Bisher hatte ich nicht den Eindruck. Du hast mir das Leben gerettet und nicht umgekehrt. Wenn überhaupt, so müsste ich mich in deiner Gegenwart sicher fühlen.«


  »Ihr redet unsinniges Zeug«, brachte Maren zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Wenn Ihr da seid, kann mir nichts passieren.«


  Und schon kehrte Zelda zurück. Sie schlug die Bettdecke auf, drückte Marens zusammengepresste Knie auseinander. »Es dauert noch ein Weilchen«, stellte sie dann fachmännisch fest.


  »Woher weißt du das?« Plötzlich bekam Maren Angst. Angst, dass das Kind tot zur Welt kommen würde, Angst, hier im eisigen Polarmeer selbst zu sterben.


  »In meinem Beruf wird man schnell schwanger. Und für eine Hebamme ist meist kein Geld da. Glaube mir, ich habe schon mehr Kinder auf die Welt gebracht, als du dir vorstellen kannst.«


  Dann betastete Zelda Marens hochgewölbten Leib, wischte ihr den kalten Schweiß von der Stirn, hielt ihre Hand bei jeder Wehe, während der Kapitän, noch immer vom Fieber geschüttelt, hin und wieder fragte: »Wie steht es?«


  Viele Stunden saßen sie so, in regelmäßigen Abständen von Marens Schreien aus ihren Gedanken gerissen. Doch dann hatte Maren den Eindruck, sie würde innerlich zerreißen. Und Zelda, die zwischen ihren gespreizten Knien hockte, sagte: »Es kommt. Ich kann den Kopf schon sehen. Es dauert nicht mehr lange.«


  Doch dann drehte sich das Kind. Mit einem Mal war der Kopf verschwunden und ein winzig kleiner Fuß war zu sehen. Zelda griff sanft nach dem Fuß, zog vorsichtig daran, doch Maren schrie, als ginge es an ihr Leben.


  »Was ist?«, wollte Kapitän Boys wissen. Er hatte sich aufgesetzt und sah zu Zelda hinüber.


  »Das Kind. Es liegt falsch. Ich muss versuchen, es zu drehen.«


  »Nein, nein«, wimmerte Maren. »Ich will sterben, ich halte das nicht aus.« Ihr Leib mit dem Kind bäumte sich auf, sie schrie, und Zelda wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Du musst helfen, Kapitän. Du musst sie festhalten.«


  Boys erhob sich, er setzte sich auf den Strohsack, nahm Marens Kopf auf seinen Schoß und hielt sie an den Schultern.


  Zelda holte tief Luft. »Du musst jetzt stark sein, Maren.« Dann griff sie mit einer Hand in Marens Leib, drückte mit der anderen auf der Bauchdecke herum. Sie schob und zog, knetete und zerrte, während ihr der Schweiß über das Gesicht lief. Maren war vor Angst und Entsetzen ganz starr.


  »Hilf mit!«, rief Zelda. »Du musst das Kind aus dir herauspressen.«


  Der Kapitän hielt sie bei den Schultern und feuerte sie an. »Ich zähle bis drei, und dann presst du. Eins, zwei, drei!«


  Maren gab sich Mühe, presste so sehr sie konnte, doch es schien nicht zu helfen.


  »Und noch einmal!«, rief Zelda, und wieder zählte der Kapitän. Maren hatte keine Kraft mehr. So viele Stunden schon erlitt sie diese grauenvollen Schmerzen.


  »Los! Einmal noch!« Der Kapitän feuerte sie an wie die Ruderer auf der Schaluppe.


  Maren nahm tatsächlich ihre ganze Kraft zusammen und presste, und dann merkte sie, wie etwas aus ihr herausrutschte.


  »Ja. Ja. So ist es gut!«, rief Zelda. Sie fing das Kind auf, klatschte ihm einmal auf den Po, so dass es zu schreien begann.


  Maren ließ sich erschöpft nach hinten sinken. Boys war aufgestanden, hatte ihr die Schulter getätschelt und »braves Mädchen« gesagt.


  Dann trat er zu Zelda, betrachtete das kleine, verschmierte Menschlein, lächelte dann und sagte: »Es ist ein kleines Mädchen.«


  Danach badete Zelda das Kind, wickelte es in warme Tücher und legte es Maren auf den Bauch. »Sie ist sehr klein und zart«, erklärte Zelda.


  »Wird sie es schaffen?«, fragte Maren ängstlich.


  Nicht Zelda antwortete ihr, sondern der Kapitän. »Ja. Sie wird es schaffen. Dafür sorge ich.«


  Er stieg in seine Stiefel, betrachtete die Kleine, die ruhig an Marens Brust schlief, mit einem Lächeln und sagte: »Zuerst müssen wir sie taufen, dann werde ich etwas zu essen für die junge Mutter auftreiben.«
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  Maren hätte sich niemals vorstellen können, dass ein kleiner Säugling die harten Herzen der Seemänner derart erweichen konnte. Kaum war die Nachricht vom Neugeborenen über das Schiff geeilt, schon konnte sich Maren vor Besuch nicht retten. Da kam Jakob und brachte ihr ein Stück Räucherfleisch.


  »Ich dachte«, stammelte er, »dass du jetzt etwas Kräftiges brauchst.«


  Maren wusste, dass er sich das Fleisch quasi aus den Rippen geschnitten hatte, und deshalb nahm sie es dankbar an. Jakob wäre beleidigt gewesen, hätte sie seine Gabe zurückgewiesen.


  Dann kam Raik, brachte einen Pullover aus Frauenhaar. »Darin kannst du die Kleine einwickeln«, sagte er. »Meine Schwester hat ihn mir gestrickt. Aus ihren eigenen Haaren.«


  Auch dieses Mal bedankte sich Maren und freute sich einfach nur. Schließlich kam der Erste Offizier, begleitet von zwei Matrosen, die ein gut gefülltes Kohlebecken schleppten.


  »Damit das Kleine nicht friert«, sagten sie, und wieder wusste Maren, dass es das Kohlebecken vom Steuerhaus war und dass die, die dort arbeiteten, nun noch mehr frieren würden.


  Die meiste Zeit war Zelda an ihrer Seite. »Die Kleine ist zu früh gekommen«, wiederholte sie. »Wir müssen ihr beim Trinken helfen. Gut möglich, dass sie noch nicht alleine an der Brust saugen kann.«


  Und so war es auch. Maren legte die Kleine an, und die Kleine schlief auf der Stelle ein. Dann strich Zelda ihr über die geschwollenen Brüste, fing ein paar Tropfen auf und gab sie dem Kind. Ansonsten schlief die Kleine. Maren hatte sie fest an ihren Leib gedrückt, um sie zu wärmen, und obschon sie wirklich sehr zart war, schien ihr diese Behandlung zu gefallen.


  Manchmal badete Zelda sie und rieb sie hernach mit Waltran ein. Das stank zwar, tat jedoch der Haut des Babys gut.


  Und dann, die Kleine war schon eine Woche alt und hatte mittlerweile gelernt, von der Brust ihrer Mutter zu trinken, rief Kapitän Boys an einem sonnigen, sehr kalten Tag alle Mann an Deck. Auch Maren und die Kleine. Er hatte vor Abfahrt die Brigg von einem Priester segnen lassen. Auch ein Fläschchen mit Weihwasser war mit an Bord. Eigentlich diente es dazu, Sterbenden auf See die letzte Segnung zu geben, doch dieses Mal war der Anlass ein anderer.


  Kurz bevor die Taufe vonstatten ging, war der Kapitän noch einmal in der Kajüte gewesen. Erst stand er unschlüssig vor ihrem Bett, dann hockte er sich an den Rand des Strohsackes und betrachtete die Kleine. Und Maren betrachtete den Kapitän. Wie weich seine Gesichtszüge mit einem Mal wurden! Ja, er lächelte sogar, strich dem Säugling ganz behutsam mit dem Zeigefinger über die Wange.


  »Bekommst du alles, was du brauchst?«, fragte er.


  »Mehr als das«, erwiderte Maren. »Alle sind sehr freundlich zu mir.« Sie stockte, schluckte, dann sprach sie weiter: »Es gab nicht einen, der mir Vorwürfe gemacht hat. Sie ist immerhin ein Bastard. Und ich bin ein gefallenes Mädchen.«


  Boys nickte. »Und wie willst du sie nennen?«


  Maren hatte lange darüber nachgedacht. Zuerst hatte sie der Kleinen den Namen ihrer Mutter geben wollen, Finja. Doch dann war sie davon abgekommen. Es würde der Mutter sicherlich nicht gefallen, wenn ein Bastard ihren Namen trüge. Sie hatte hin und her überlegt, und dann war sie auf Angret gekommen. Es gab keine Verwandte, die diesen Namen trug. Also würde sich niemand brüskiert fühlen. Und doch war Angret ein Name, der auf Sylt einen guten Klang hatte.


  »Angret«, sagte sie also. »Einfach nur Angret.«


  Boys verzog den Mund.


  »Gefällt euch der Name nicht?«


  Boys holte tief Luft. »Meine Mutter hieß so.«


  Maren schrak zurück. »Das … äh … das wollte ich nicht.«


  »Was wolltest du nicht?«


  »Meinem Bastard den Namen Eurer Mutter geben.«


  Mit einem Mal wurde der Kapitän ärgerlich. »Ich untersage dir, das Kind noch ein einziges Mal einen Bastard zu nennen. Du hast gesagt, Thies sei der Vater. Du hast gesagt, du liebst ihn. Also ist das Kind ein Kind der Liebe.« Er brach ab, und als er Marens erschrockenes Gesicht sah, zwang er sich ein Lächeln auf die Lippen. »Es wäre schön, wenn deine Tochter hieße wie meine Mutter.«


  Jetzt lächelte auch Maren. Zaghaft zwar, doch sie drückte die Kleine an sich, küsste sie auf den zarten Kopf.


  »Und die Paten? Wer sollen die Paten sein?«


  Da musste Maren nicht lange überlegen. »Zelda. Ich möchte Zelda als Patin.«


  Wieder verzog der Kapitän den Mund. »Sie ist eine Hure, das weißt du.«


  »Sie ist eine Freundin, das weiß ich«, erwiderte Maren.


  »Du brauchst zwei Paten.«


  Maren nickte. Sie hatte hin und her überlegt. Sie hatte an Raik gedacht, dann an Jakob. Aber etwas in ihr sträubte sich gegen die beiden. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn Boys selbst der Pate gewesen wäre, aber sie wagte nicht, ihn darum zu bitten.


  »Ich habe keinen zweiten Paten«, sagte sie deshalb. »Vielleicht reicht Zelda.«


  »Nein. Sie reicht nicht. Und das weißt du auch. Ein Pate ist dazu da, für dein Kind zu sorgen, wenn du es nicht kannst. Überlege dir, wie Zelda lebt. Und dann denke noch einmal darüber nach, wen du als zweiten Paten gern hättest.«


  »Dann hätte ich Euch gern als Paten.«


  Der Kapitän sog die Luft ein. »Heiraten wolltest du mich nicht, aber als Pate für dein Kind wäre ich dir gut genug?«


  Ohne dass Maren Boys ansah, wusste sie, dass ihn ihre Zurückweisung noch immer kränkte. Aber warum nur? Es konnte nicht sein, dass er sie liebte. Täte er das, dann wäre er in all den Wochen auf See freundlicher zu ihr gewesen. Obgleich er hin und wieder tatsächlich freundlich gewesen war. Er hatte ihr einen Schlafplatz in seiner Kajüte überlassen, hatte mitgeholfen, ihr Kind zur Welt zu bringen.


  »Ich komme nicht in Frage!« Dieser Satz klang barsch, aber überzeugt. Und Maren hörte den Satz, den der Kapitän nicht gesagt hatte, der aber mitklang. Ich will nicht der Pate eines Bastards sein.


  Sie seufzte. »Nun, dann nehme ich eben irgendeinen, der auch auf Sylt wohnt. Vielleicht den alten Piet.« Sie sagte es trotzig, wollte den Kapitän provozieren, doch der nickte nur. »Wenn Piet nicht will, werde ich den Ersten Offizier dazu verpflichten.«


  Verpflichten? Maren brach in Tränen aus. Sie war noch geschwächt von der Geburt und sehnte sich nach Hause, sehnte sich nach Thies und Finja. Sie wusste nicht, wie sie in Zukunft mit dem kleinen Mädchen leben sollte, ihr Leib schmerzte, ihre Stimmung schwankte – und eben jetzt brach sie in Tränen aus. Weinte all die Tränen der letzten Monate auf einen Schlag, weinte auch noch die Tränen, die in ihr steckten, weil Thies sie nicht hatte vor der Fahrt bewahren können. Sie weinte, weil ihr Vater tot war und sie solches Heimweh hatte. Sie weinte, schluchzte, ihre Schultern bebten. Und vor ihr stand der Kapitän, betrachtete sie, und Maren wünschte sich so sehr, dass er sie in den Arm nehmen und trösten würde, doch das tat er nicht. Er sagte lediglich: »Hör auf zu flennen. Von der Flennerei ist noch nie etwas besser geworden.« Dann deutete er mit dem Finger auf die Kleine und fügte hinzu: »Du hast es dir selbst zuzuschreiben. Niemand ist an deinem Unglück schuld außer dir.«


  Maren wusste, dass es so war, und heulte deshalb noch schmerzlicher. Der Kapitän verließ die Kajüte, und sie warf sich in ihr Kissen, presste das winzige Kind fest an sich. Doch schon kam Zelda, half ihr auf, half ihr beim Anziehen.


  »Beeile dich, die Mannschaft ist schon auf Deck versammelt. Aber ein Sturm zieht wohl auf.«


  Wenig später stand Maren mit dem Kind auf dem Arm auf dem Oberdeck. Als Erstes verlas Raik aus einer verschlissenen, vom Meerwasser welligen Bibel den Taufbefehl Jesu Christi, dann sprachen alle Mann an Deck das Glaubensbekenntnis. Eigentlich hätte jetzt eine Predigt kommen müssen, doch wer hätte sie halten sollen außer dem Kapitän? Der aber sagte nichts, betrachtete nur den Säugling, warf dabei auch einen Blick auf Marens vom Weinen verschwollene Augen und stellte dann sowohl Zelda als auch dem alten Piet, der begeistert darüber war, Pate sein zu dürfen, die Tauffrage. Die beiden Paten antworteten, dann wurde die Taufkerze – in diesem Fall ein Bienenwachslicht aus der Offiziersmesse – entzündet. Und der Kapitän öffnete die kleine Weihwasserflasche, die immer mit an Bord war, träufelte dem Kind etwas davon auf den Kopf und sprach dazu: »Ich taufe dich, kleines Mädchen, auf den Namen Angret und übergebe dich in die Obhut Gottes.«


  Danach gratulierten alle, und der Erste Offizier übergab Maren eine Rolle Pergamentpapier, auf die er in seiner schönsten Schrift Angrets Taufspruch geschrieben hatte: »Fürchte dich nicht, sondern rede und schweige nicht. Denn ich bin mit dir, und niemand soll sich unterstehen, dir zu schaden.«


  Für einen Augenblick zögerte Maren. Der Taufspruch kam ihr nicht vor wie einer aus der Bibel, sondern wie einer, den der Kapitän, so er das Kind mochte, für es herausgesucht haben könnte. Doch der Erste Offizier fügte hinzu, dass Gott diesen Satz in Korinth zum Apostel Paulus gesagt hatte und dass Piet und Zelda für eben diesen Satz einstehen wollten.


  Schließlich traten diejenigen vor, die kleine Geschenke hatten. Raik hatte für Angret eine hölzerne Rassel geschnitzt, Jakob brachte ein Viertelchen Dickmilch, und Zelda kam mit einer Decke aus flauschiger Wolle, in der sie selbst stets geschlafen hatte. Einer brachte ein Töpfchen Waltran, ein anderer kam mit einem hölzernen Kamm, und wieder einer brachte einen Lumpenball. Doch das schönste Geschenk an diesem Tauftag kam von den Männern selbst. Maren sah ihre leuchtenden Augen, sah die zärtlichen Blicke, die sie auf das winzige Menschenkind richteten, und einer sprach aus, was die anderen dachten: »Jetzt, wo wir die Kleine haben, kann Gott nicht wollen, dass wir hier im Eis verrecken. Die Kleine ist die Hoffnung. Alles wird gut werden.«


  Zwölftes Kapitel
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  Zwei Monate, eine Woche und vier Tages waren sie im Eis eingeschlossen. Die Männer langweilten sich, und hin und wieder flammte Streit auf. Die Männer stritten sich um das wenige Trinkwasser, um das bisschen Essen, doch sobald es um Angret ging, waren sie leise und freundlich. Die Kleine war inzwischen stark genug, um an Marens Brust zu trinken. Die Muttermilch und die gesunde Meeresluft trugen dazu bei, dass sie prächtig gedieh, obwohl sie ein paar Wochen zu früh auf die Welt gekommen war. Maren dagegen war in eine Art Starre gefallen. Sosehr sie sich auch wünschte, endlich wieder zu Hause auf Sylt zu sein, hatte sie doch Angst davor. Weihnachten stand vor der Tür, und sie würde nicht dabei sein. Ob Thies noch an sie dachte? Sie wusste es nicht.


  Endlich kam der Tag, an dem der Ausguck rief: »Schiff in Sicht! Schiff in Sicht!«


  Mit einem Schlag kam Leben in die Männer. Einige liefen zu ihren Schlafstätten, packten ihre Seemannskisten mit Kleidern und Bettzeug. Sie schleppten die Kisten nach oben, bereit, sie über Bord und aufs Eis zu werfen, und dann selbst die »Ran« zu verlassen und Zuflucht auf dem anderen Schiff zu suchen. Schon machten sich ein paar Männer auf, liefen über das Eis auf das fremde Schiff zu, dass die vordere Spitze aus Eisen hatte und deshalb weit besser gegen die Eisschollen gerüstet war. Die anderen standen an Deck, warteten, und plötzlich erschien Kapitän Rune Boys. Breitbeinig stellte er sich auf eine umgedrehte Kiste und brüllte die Männer an, die dabei waren, ihre Kisten auf das Eis zu werfen. »Was seid ihr für feige Hunde?«, schrie er, dass die Mannschaft zusammenzuckte. »Wollt ihr schon euer Gut retten? Vertraut ihr mir nicht?«


  Und einer, der soeben über die Reling steigen wollte, wurde von Jakob beim Kragen gepackt und zurückgezwungen. Ein anderer, ein junger Matrose, brüllte zurück: »Ich will nicht sterben, will nicht erfrieren. Das Schiff da ist unsere einzige Rettung!« Da sprang der Kapitän von der Kiste, packte den Mann und versetzte ihm ein halbes Dutzend kräftige Maulschellen, die den Matrosen taumeln ließen.


  »Hier gibt niemand auf!«, schrie Boys. »Und jeden, der sich davonmachen will, bezichtige ich der Meuterei.« Da erstarrten einige andere, die ihre großen Seemannskisten auf das Oberdeck geschleppt hatten. Sie blickten vom Kapitän zu der anderen Brigg und wieder zurück. Doch Rune Boys ließ ihnen keine Zeit zum Nachdenken.


  »Kappt die Segel!«, schrie er. »Los, holt die Segel ein!«


  Und die Männer taten, wie ihnen geheißen, und derweil krachte und keuchte die »Ran« unter den Packeisschollen.


  Da befahl der Kapitän dem Ersten Offizier, auf die Mannschaft zu achten und stieg selbst über die Reling, um zu dem anderen Schiff zu gehen. Er schlitterte über das Eis, stemmte sich gegen den Wind, zog den Hut tief ins Gesicht, und als er nach Stunden endlich wieder zurückkehrte, hatte er nicht nur frohe Botschaften im Gepäck.


  »Sie haben uns aufgegeben«, erzählte der Kapitän, nachdem der Erste Offizier mit der Bootspfeife die Mannschaft an Deck gerufen hatte. »In Amsterdam rechnet niemand mehr damit, dass wir noch leben. Die Reederei hat unsere Brigg schon als Verlust verbucht und in der Kirche eine Seelenmesse für uns lesen lassen. Und das andere Schiff da drüben ist auch keine Hilfe, sie sind selbst im Eis eingeschlossen.«


  Er hielt kurz inne, blickte den Männern nacheinander ins Gesicht und dann lächelte er. Ja, er hatte die richtigen Worte gefunden. In der Mannschaft war der Trotz erwacht. Jetzt, nachdem man sie totgesagt hatte, wollten sie umso dringlicher leben.


  Einer der Männer lachte sogar, aber es klang nicht fröhlich. »Na, dann sollen sie mal sehen, wie lebendig wir noch sind, jetzt, wo die anderen uns Proviant und Wasser abgegeben haben.«


  Ein anderer aber schürzte die Lippen: »Die Meinen denken, ich sei tot? Nun, dann werden sie vor Freude vielleicht außer sich sein. Und wenn ich Pech habe, ist mein Weib schon mit dem Nächsten verheiratet.«


  So ging es hin und her, und ein paar Tage später klarte das Wetter auf, und der Junge im Ausguck meldete das erste Mal seit einer Woche offenes Wasser. Und dann drehte der Wind von West auf Ost, das Eis öffnete sich, so dass die Brigg hinaus und endlich Kurs auf die Heimat nehmen konnte.
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  Je näher sie der Heimat kamen, umso grauer wurde der Himmel. Das Eis und die bittere Kälte hatten sie nun hinter sich gelassen, dafür hing der Himmel tief über den Masten, und die Wolken liefen über und schütteten so viel Regen von sich, dass die Schiffsjungen kaum hinterherkamen, das Deck zu wischen.


  Maren befand sich noch immer die meiste Zeit in der Kapitänskajüte. Die Kleine war nun schon zwei Monate alt und wurde mit jedem Tag kräftiger. Zelda kam mehrmals am Tag, um sich an Angret zu freuen.


  »So ein Kind ist schon ein Wunder«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, was ich machen werde, wenn ihr zurück auf Sylt seid. Aber sie ist mein Patenkind, ich werde zu Besuch kommen.«


  Bei diesem Satz betrachtete sie ihren Schützling ganz genau, doch Maren freute sich. »Komm, wann du willst. Du bist immer gern gesehen.«


  »Aber ich bin eine Hure. Bereust du es nicht, dass du ausgerechnet mich zur Patin gewählt hast? Auf dem Festland stellt sich manches anders dar als hier auf dem Meer.«


  Maren schüttelte den Kopf. »Du bist meine Freundin. Und das bleibst du auch. Ich gehe nicht danach, was die Leute denken. Der Kapitän kann dir das bestätigen. Und du bist die beste Freundin, die ich je hatte. Verflucht soll ich sein, mich deiner zu schämen.«


  Und dann kreisten die ersten Möwen über dem Schiff, und die Männer schrien und jubelten, warfen ihre Mützen in die Luft, und manch einer sank auf die Knie und dankte Gott für die Rettung.


  Am nächsten Tag sahen sie in der Ferne ein Schmackschiff, und nach weiteren zwei Tagen liefen sie im Hafen von Amsterdam ein.


  Viele Menschen standen am Kai und warteten auf die Heimkehrer. Maren sah, wie der alte Jakob einem grauhaarigen Weib um den Hals fiel, sie hochhob und lachend wieder absetzte. Sie sah Raik, der von seinem Vater mit einem herzhaften Schlag auf die Schulter begrüßt wurde, und sie sah den Ersten Offizier, der neben seiner Schiffskiste stand, sich suchend umblickte und dann von zwei kleinen Mädchen jubelnd begrüßt wurde.


  Zelda neben ihr hielt die kleine Angret im Arm. »Ihr kommt erst einmal mit zu mir«, sagte sie. »Und wenn ihr ein Schmackschiff gefunden habt, das in Richtung Sylt fährt, dann fahrt ihr einfach mit.«


  Maren nahm Zelda die kleine Angret ab, drückte sie an sich und fragte sich im Stillen: Wird das jetzt immer so sein? Warum ist Thies nicht in Amsterdam? Warum hat er den Winter über nicht hier gewartet, ob die Brigg doch noch kommt?


  Die Weiber der Seemänner hatten sich in die umliegenden Herbergen einquartiert. So manche Mutter oder Schwester stand nun am Kai und lachte über das ganze Gesicht, während zugleich die Tränen über die Wangen rollten. Selbst Zelda wurde von einer Frau in leuchtendem Kleid begrüßt. Nur auf Maren wartete niemand. Und also ging sie mit zu Zelda, schlief mit ihr und der Kleinen in einem Zimmer. Manchmal sah sie Kapitän Boys am Morgen, während er seine Grütze aß. Dann fragte sie nach dem Schmackschiff, doch Boys schüttelte den Kopf. Nur einmal sagte er: »Übermorgen geht eines nach Sylt. Du solltest mitfahren, damit die Kleine endlich ihren Vater kennenlernt. Ich muss noch bleiben, um die Ladung zu löschen und das Schiff der Reederei wieder zu übergeben.«


  »Kann ich nicht mit Euch fahren?«, fragte sie zaghaft, doch Kapitän Rune Boys schüttelte den Kopf. »Du fährst, sobald es geht. Wir sind zurück an Land. Jetzt bin ich nicht mehr für dich verantwortlich. Wir sind quitt. Es wird Zeit, dass unsere Wege sich trennen.«


  Maren erstarrte. Das Gesicht des Kapitäns war verschlossen. Seine Augen blickten sie gleichgültig an. Und dabei hatte sie doch gedacht, sie seien mittlerweile so etwas wie Freunde geworden. Nein, nicht Freunde. Doch irgendwie miteinander verbunden. Sich nahe. Aber sie hatte sich wohl getäuscht. Vielleicht hasste der Kapitän sie nicht mehr, aber er war auch weit davon entfernt, sie zu mögen. Einzig Angret gelang es, ihm ein Lächeln abzulocken. Maren war enttäuscht. So enttäuscht, dass sie die Tränen kaum zurückhalten konnte. Gleichzeitig schalt sie sich eine Närrin. Es war, wie es war: Sie hatte ihn zurückgewiesen, und ein Mann wie Rune Boys verzieh so etwas nicht.


  »Hier!«, unterbrach der Kapitän ihr Sinnen und warf einen Lederbeutel voller Geldstücke auf den Tisch. »Das ist für dich.«


  »Für mich?«


  »Natürlich. Dein gerechter Lohn für die Arbeit auf dem Walfangschiff.«


  »Ich dachte …«


  »Denk lieber nicht. Du hast mir das Leben gerettet, und nun schulde ich dir Heuer. Nimm das Geld. Du kannst es brauchen. Die Kleine hat sicher nicht genug Kleidung und alles, was sie sonst noch braucht. Und nun lebt wohl! Ich habe zu tun.«


  Maren nahm das Geld und begab sich am nächsten Tag auf den Markt. Sie stöberte zwischen den Ständen umher, auf der Suche nach warmer Wolle und Stricknadeln, nach weichem Stoff, nach einem Tuch und ein wenig Leder für Säuglingsschuhe. Sie kaufte eine weiche Haarbürste und einen winzigen Löffel, gerade groß genug für das Rosenmündchen der Kleinen. Während der Einkäufe trug sie Angret vor der Brust, hielt sie fest, kaufte auch ein wenig Ziegenmilch und etwas Honig, dazu ein paar Kräuter für warme Tränke. Und als sie bei einem Kräuterweib stand und nach getrockneten Heidelbeeren fragte – das Kind litt hin und wieder an Durchfall –, da stieß hinter ihr jemand einen Schrei aus.


  »Maren? Bist du das wirklich?«


  Sie wandte sich um. Hinter ihr stand Maike, eine Nachbarin aus Rantum, ja, eine Freundin sogar. Sie strahlte Maren an, breitete die Arme aus, wollte auf sie zugehen, doch dann hielt sie abrupt inne und blickte auf das kleine Menschenbündel an Marens Brust. Sie ließ die Arme fallen. »Du … du bist es doch, oder?«


  Maren lächelte, weil sie sich freute, endlich ein vertrautes Gesicht zu sehen. »Ja. Ich bin es. Was machst du hier?«


  Maike räusperte sich. »Nun, ich habe geheiratet. Der Meine lebt in Amsterdam. Deshalb bin ich hier. Gerade erst angekommen. Vor zwei Wochen.« Sie seufzte, blickte wieder auf das Kind, suchte in dessen Gesicht nach Ähnlichkeiten, ehe sie zaghaft mit dem Finger auf Angret deutete: »Ist das dein Kind?«


  Maren verzog das Gesicht zu einem Lächeln und strich der Kleinen über das Köpfchen. »Ja. Sie ist meine Tochter. Angret heißt sie.«


  Darauf verzog Maike ein wenig den Mund. »Na, dann ist es ja nicht so schlimm für dich, oder?«


  »Was ist nicht so schlimm?«


  Maike wurde blass. »Ach, nichts weiter. Ich habe nur so vor mich hin geplappert.«


  »Was ist nicht so schlimm?«


  Schließlich zog Maike Maren in eine Hausnische, die ein wenig windgeschützt war. »Wir dachten, du seiest tot«, erzählte sie. »Als die anderen Walfänger nach Hause gekommen sind, wusste niemand etwas von eurem Schiff. Später, als auch die Letzten auf Sylt ankamen, hieß es, ihr wäret alle im Nordmeer ertrunken. Deine Mutter war untröstlich. Über Nacht wurde ihr Haar ganz grau.«


  Maike brach ab, streichelte ein wenig über Marens Arm. Maren schluckte. »Und was noch?«


  »Nun. Es wurden Seelenmessen für euch gelesen. So wie immer, wenn jemand auf dem Meer geblieben ist.« Sie brach ab, doch Maren ahnte, dass da noch etwas war, was Maike verschwieg.


  »Hat Thies auch eine Seelenmesse lesen lassen für mich?«


  Maike seufzte. »Nun, es war wohl nicht der rechte Zeitpunkt.«


  »Wie meinst du das?«


  Maike seufzte noch einmal tief, dann nahm sie Marens Hand. »Er ist verheiratet, dein Thies. Als es hieß, du wärest tot, da hat er sich eine andere Frau gesucht.«


  In dem Augenblick, in dem Maren dies hörte, färbte sich der Himmel grau. Die Farben der fröhlichen Marktstände verblassten, die Töne wurden schrill. Sie fing an zu zittern und drückte das Kind fester an sich.


  »Er hat geheiratet? Aber warum denn?«


  »Du warst tot für ihn und auch für alle anderen auf der Insel.«


  Vor Marens Augen verschwamm alles. Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Aber eines musste sie noch wissen: »Wen hat er zum Altar geführt?«


  Maike seufzte und schüttelte den Kopf. »Ist das nicht ganz gleichgültig? Jetzt, wo du ein Kind hast.«


  Aber Maren packte ihren Arm und rüttelte daran. »Ich muss es wissen!«


  »Grit.« Leise hatte Maike den Namen ausgesprochen, und doch dröhnte er wie ein Paukenschlag in Marens Ohren.


  »Ausgerechnet Grit!«, flüsterte sie, vom Schmerz wie betäubt. Dann presste sie Angret noch fester an sich, sagte: »Ich muss weiter«, und ging davon, ohne sich noch einmal nach Maike umzudrehen. Sie lief durch die Straßen Amsterdams, als wäre sie nicht recht bei Sinnen. Sie durchquerte Gassen, die sie nicht kannte, eilte über Plätze, die sie nie zuvor gesehen hatte. Sie konnte nicht weinen, konnte nicht denken. Alles in ihr drängte nach Bewegung, als könnte sie so den Schmerz aus sich herauslaufen. Sie spürte nicht, dass ihre Füße blutige Blasen hatten. Sie hörte kaum, wie Angret nach Essen schrie.


  Irgendwo stillte sie das Kind, ohne sich dessen groß bewusst zu sein. Dann lief sie weiter, lief ihrem Schmerz und den Tränen davon. Erst als es dunkel wurde und kälter, kam sie wieder zu sich. Sie wusste nicht, wo sie sich befand. Doch sie hatte Geld, hielt eine Droschke an, ließ sich zurück in das Hafenviertel fahren.


  Dann stand sie vor Zeldas Haus und wagte sich nicht hinein. Was immer auch auf der Brigg geschehen war, das begriff Maren jetzt, konnte geschehen, weil sie Thies hatte. Und solange sie sich seiner sicher war, war es gleichgültig, ob Angret als Bastard geboren war oder nicht. Wäre sie erst wieder auf Sylt, so würde Thies sie heiraten, und Angret wäre das Kind der Liebe, das sie tatsächlich ja auch war. Und nun das! Sie stand nicht nur allein und vaterlos da, vielleicht sogar noch verstoßen von der Mutter, sie war überdies noch ein Mädchen ohne Tugend. Sie war so lange auf See gewesen, dass es nun ganz gleichgültig war, ob Thies der Vater war oder nicht. Oh, sie konnte schon die gemeinen Kommentare hören: »Sie hat das Kind vom Walfang mitgebracht! Was geht sie auch auf ein Schiff mit lauter Männern! Wer weiß, wer wirklich der Vater ist! Hat sie den Boys nicht schon hier auf Sylt geküsst, obgleich doch jeder wusste, dass sie mit dem Thies Heinen ging?«


  Maren würde nichts bleiben, als ihr Kind an sich zu drücken und insgeheim zu wissen, wie es wirklich gewesen war. Und Kapitän Boys hätte seine Rache, grausamer noch, als er sie sich hätte ausdenken können.


  Für einen Augenblick dachte Maren daran, ins Wasser zu gehen. Nein, nicht für einen Augenblick. Der Gedanke hockte in ihrem Hinterkopf, war immer da, schob sich vor alle anderen Gedanken. Was sollte sie noch auf der Welt? Die Schulden waren abgetragen, Finja würde ungestört, wenn auch arm, leben können. Und Thies, ihr Thies, wäre der Letzte, der sich freuen würde, sie zu sehen. Wenn sie ins Wasser ginge, dann hätte sie Ruhe, dann müsste sie sich nicht mehr anstrengen, nicht mehr beweisen, was ohnehin nicht zu beweisen war. Und sie würde den anderen einen Gefallen tun: Das Kind der Schande wäre weg, Thies könnte mit Grit glücklich leben, und auch Finja wäre wohl froher, eine tote Tochter zu haben, als eine, die sich weggeworfen hat.


  Die schwere Last drückte nicht mehr ganz so schwer auf Marens Schultern. Ein paar Tränen tropften noch von ihren Wangen auf das zarte Köpfchen der Kleinen. Doch dann nahm Maren sich zusammen und begab sich hinunter an den Strand. Es war mittlerweile dunkel, doch der Mondschein ließ die Wellen glitzern wie kostbares Geschmeide.


  Eine Weile stand Maren am Ufer. Ganz still war es nun in ihr. Gleich würde sie Ruhe haben, Ruhe und Frieden. Und selbst wenn sie in die Hölle käme, alles war besser, als auf der Welt zu sein, eine Last und Schande für alle, die sie kannte und liebte. Aber wer sollte, wer konnte sie jetzt noch lieben? Thies hatte sich für Grit entschieden, und das hieß ja wohl, dass seine Liebe zu ihr erloschen war. Und Finja? Sie hatte ihren Mann zu Grabe getragen, hatte immer und stets ein anständiges und gottgefälliges Leben geführt. Und jetzt hatte ihre einzige Tochter einen Bastard. Nein, auch Finja würde sie nicht mehr lieben. Sie war ganz allein.


  Maren zog ihre Stiefel aus, stellte sie ordentlich nebeneinander ans Ufer und wünschte sich, dass jemand, der sie brauchen konnte, sie fand. Sie legte auch ihr Umschlagtuch ab und die warme Weste. Und dann sprach sie in Gedanken ein kurzes Gebet, küsste Angret auf die Stirn und ging ins Wasser, die Kleine fest an sich gedrückt. Sie schritt aus, spürte die Nässe zuerst an den Fußknöcheln, dann an den Knien und Schenkeln. Die eisige Kälte kroch durch ihren Körper bis in die Knochen, doch Maren achtete nicht darauf. Sie ging weiter. Setzte einen Schritt vor den anderen. Immer tiefer hinein in die kalte Flut. Maren hatte den Blick zum Horizont gerichtet, der in tiefdunkler Schwärze lag. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, und als das Wasser Angret umspülte und das Kind schrie, sprach sie zu ihm: »Jetzt ist es kalt und nass. Aber gleich wird dir warm sein. Du wirst kein glückliches Leben haben, aber einen glücklichen Tod. Du wirst zu Füßen des Herrn Jesus spielen, wirst niemals Hunger haben oder Angst.«


  Dann ging Maren weiter, immer weiter. Das Wasser reichte ihr bis zur Brust. Sie klapperte mit den Zähnen, fror so entsetzlich, wie sie nie zuvor in ihrem Leben gefroren hatte, doch die Hoffnung, dass das Höllenfeuer, welches auf sie wartete, ihre Glieder auftauen würde, ließ sie weiter und immer weiter gehen.


  Zweites Kapitel
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  Alles war still. Und es war warm. Maren fror nicht mehr. Sie lag irgendwo weich und hatte es warm. Für einen Augenblick fragte sie sich, wo Angret wohl war, doch dann erinnerte sie sich daran, dass die Kleine im Himmel und sie ganz sicher in der Hölle war. Sie hatte sich die Hölle anders vorgestellt. Nicht so still, sondern laut und dröhnend. Und nicht so angenehm warm, sondern eher unerträglich heiß.


  Alles ist gut, dachte sie und lächelte erlöst. Doch dann hörte sie, wie jemand ihren Namen rief: »Maren? Maren!«


  Sie öffnete langsam die Augen, erblickte Zeldas Gesicht über sich. »Wo bin ich?«


  »Du bist in meinem Haus in Amsterdam.«


  Maren runzelte die Stirn: »Nicht in der Hölle?«


  Zelda lächelte. »Nicht in der Hölle, sondern nur in einem Hafenpuff.«


  Maren drehte den Kopf, erblickte ihr tropfnasses Kleid, das über einem Stuhl hing. Erschrocken tastete sie über ihren Körper und stellte fest, dass sie in ein weiches Nachthemd gehüllt war.


  »Wo ist Angret?«, wollte sie wissen, und die Angst um ihr Kind schnürte ihr die Kehle derartig zu, dass die Worte rau und hölzern klangen.


  »Mach dir keine Sorgen. Sie ist bei Arja.«


  »Arja?« Maren überlegte hastig, ob Arja ein anderer Begriff für Hölle und Teufel war.


  »Arja. Eines meiner Mädchen. Sie hat vor kurzem entbunden und kümmerte sich nun auch um Angret. Sie hat sie gestillt und war ganz erstaunt darüber, was für einen Hunger die Kleine hatte. Nun liegt Angret neben Arjas Sohn in einer Wiege, und beide Kinder schlafen.«


  Und da fiel Maren alles wieder ein. Der Strand. Die glitzernden Wellen. Ihre Freude darüber, sehr bald erlöst zu sein. Und jetzt lag sie hier. In Zeldas Haus.


  »Wie … wie komme ich hierher?«, wollte sie wissen.


  Zelda schluckte. »Ich habe dich vor meinem Haus stehen sehen. Du sahst erbärmlich aus. Deine Schultern hingen, dein Rücken war gekrümmt, und Tränen liefen dir über die Wangen. Dann bist du fortgegangen. Und ich habe das Schlimmste befürchtet. Und da bin ich dir gefolgt. Ich wäre beinahe zu spät gekommen. Er hat dich und die Kleine aus dem Wasser geholt und euch den ganzen Weg bis hierher auf seinen Armen getragen.«


  Obgleich Zelda keinen Namen genannt hatte, wusste Maren, von wem die Rede war: Kapitän Boys.


  »Oh!« Sie schämte sich mit einem Mal derart, dass sie am liebsten die Augen geschlossen und nie mehr aufgestanden wäre.


  »Warum?«, wollte Zelda wissen. »Warum wolltest du mit der Kleinen ins Wasser gehen?«


  Maren schluckte und musste die Augen schließen. Sie sah Maike vor sich, die ihr von Grits Glück erzählte.


  »Thies, mein Verlobter, er hat geheiratet«, stammelte sie.


  »Auf deiner Insel? Auf Sylt?«


  Maren nickte und spürte, wie die Tränen unter ihren Lidern hervorquollen. »Er hat nicht nur einfach so geheiratet, er hat sich mit meiner Erzfeindin vermählt.«


  Sie seufzte tief auf, dann öffnete sie die Augen und sah Zelda so kläglich an, dass diese das Mitleid ergriff. »Mein Kind, meine Kleine. Sie wird ein Bastard sein und bleiben. Ich habe kein Zuhause mehr. Nie mehr kann ich nach Sylt zurück. Die Leute dort würden mich verachten, und diese Verachtung würde auch Angret spüren. Ach, hättet ihr mich doch nur sterben lassen!«


  Nun weinte sie wieder, schluchzte, dass ihre Schultern bebten, und konnte sich nicht wieder beruhigen. Zelda saß neben ihr, hielt ihre Hand und wusste nichts Tröstliches zu sagen.


  Nach einer sehr langen Weile konnte sich Maren endlich beruhigen. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, blickte Zelda verzweifelt an und fragte leise: »Was soll ich jetzt bloß machen?«


  Zelda schluckte. »Er hat die andere geheiratet, als er glaubte, du wärest tot. Ich habe gehört, man könnte in solchen Umständen die Ehe annullieren lassen. Immerhin wart ihr ja verlobt.«


  »Heimlich verlobt. Nicht offiziell.«


  »Nun, ich denke, es müsste trotzdem gehen. Was meinst du, wird Thies die kleine Angret als sein Kind anerkennen?«


  Maren dachte an Thies. Würde er ihr glauben können, dass Angret seine Tochter war? Wenn ja, dann war sie sich sicher, dass er Angret anerkennen und sich um sie kümmern würde. Aber er war nicht mehr allein, war sicherlich nicht mehr der Herr seines Hauses. Grit war da. Und sie würde sich eher aufhängen, als Marens Kind anzuerkennen.


  Und Thies? Wäre er stark genug, sich zu ihr zu bekennen? Maren wusste es nicht, und sie konnte jetzt auch nicht darüber nachdenken, wollte sie nicht erneut in abgrundtiefen Trübsinn verfallen.


  »Wo ist der Kapitän?«, fragte sie. Er hatte sie gerettet, und Maren dachte, dass sie sich bei ihm bedanken müsse, obgleich sie lieber tot wäre.


  »Er ist nicht da«, sagte Zelda einfach.


  »Wo ist er? Wann kommt er wieder?«


  Zelda seufzte. »Er hat seine Sachen gepackt und ist woanders hingezogen.«


  Maren riss die Augen auf. »Aber warum? Er ist doch gern mit dir zusammen.«


  Zelda lächelte ein schmerzliches Lächeln und schwieg.


  Da verstand Maren. »Er kann mich nicht mehr sehen, nicht mehr ertragen, nicht wahr?«


  Zelda schüttelte den Kopf. »Ganz so ist es nicht«, wiegelte sie ab, doch Maren hatte genug gehört.


  »Lass mich noch ein wenig hier liegen«, bat sie. »Ich muss mich ausruhen, aber dann werde auch ich gehen. Das nächste Schmackschiff bricht morgen früh nach Sylt auf, nicht wahr?«


  Zelda nickte. »Du kannst bleiben, so lange du willst«, versprach sie. »Für Angret und dich sorgen wir schon irgendwie.«


  Maren war ihr so dankbar für diesen Satz, dass ihr die Tränen in die Augen traten. »Manchmal denke ich, du bist die Einzige auf der Welt, der etwas an mir liegt.«


  »Nein. So ist es nicht. Und ich halte es auch für richtig, dass du erst einmal nach Hause fährst. Vielleicht ist alles ganz anders, als du jetzt denkst.«


  Maren verzog den Mund. »Und wenn nicht?«


  Zelda breitete die Arme aus. »Nun, wenn nicht, dann kommst du einfach wieder hierher.«


  »Und wovon soll ich leben?« Maren wollte die Worte gar nicht laut aussprechen, doch sie waren ihr über die Zunge geschlüpft, schneller, als sie denken konnte. »Soll ich auch eine Hure sein?«


  Zelda wich ein wenig verletzt zurück. »Es ist ein guter Beruf«, sagte sie beleidigt. »Er schafft dir ein Auskommen. Und wenn du es geschickt anstellst, dann hast du mit fünfunddreißig Jahren ausgesorgt für den Rest deines Lebens. Sieh, ich habe mir dieses Haus gekauft, habe Mädchen angestellt. Ich brauche nicht mehr selbst zu arbeiten.« Sie stand auf, blickte auf Maren herab und konnte einen Anflug von Verachtung nicht verbergen. »Es gibt kein Anrecht auf Glück und auch nicht auf Liebe«, sagte sie leise. »Lerne, dich selbst zu lieben und für dich selbst zu sorgen. Dann kann dir am wenigsten passieren.«


  Maren sah ihr nach, bis die Tür hinter Zelda ins Schloss fiel. Sie hat recht, dachte sie. Man kann sich auf niemanden verlassen. Ich muss selbst für mich sorgen. Für Angret und für mich. Und mit einem Mal war sie doch froh, nicht tot zu sein. Sie sehnte sich nach ihrer Tochter, wollte ihren warmen Duft einatmen, ihr Glucksen hören. Und dann würde sie mit ihr auf die Insel fahren. Vielleicht wäre sie dort eine Ausgestoßene, aber sie wäre daheim.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Maren nicht nur die Last der Verantwortung auf ihren Schultern, sondern auch die Lust. Sie würde dafür sorgen, dass Angret zu einem starken, selbstständigen Mädchen heranwuchs. Zu einer jungen Frau, die niemandem etwas schuldig war. Und wenn es nicht mit Thies’ Hilfe gelingen sollte, nun, so musste sie eben allein für Angret sorgen. Ich bin auch stark, dachte Maren. Ich habe auf dem Schiff bewiesen, dass mich keine Arbeit schreckt, dass ich vieles schaffen kann.


  Dann stand sie auf und packte ihre Sachen zusammen.


  Drittes Kapitel
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  Dankbar stand Maren an der Reling, Angret vor der Brust, und warf ein paar letzte Blicke auf Amsterdam. Es war ein strahlend schöner Sonnentag. Über den blauen Himmel jagten einzelne Wolken, die Luft war klar und roch nach Meer. Ein kalter Wind blies, färbte die Wangen der Passagiere rot und zerrte an ihren Mützen und Hauben. Das Schiff schnitt das Meer entzwei, auf den Wellen tanzten weiße Schaumkronen. Die meisten Mitreisenden hielten sich am Oberdeck auf, sahen zu, wie die Stadt Amsterdam klein und immer kleiner wurde und schließlich ganz verschwand.


  Bald würde sie auf Sylt sein, zu Hause sein. Sie fühlte sich allein, doch der Anblick ihrer Kleinen erfüllte sie mit Kraft. Sie dachte an die zurückliegenden Monate, an all das, was sie erlebt hatte. Maren hatte sich verändert, von ihr selbst unbemerkt. Doch jetzt erkannte sie, dass sie mutiger geworden war. Und dass sie längst nicht so schwach war, wie es Frauen normalerweise waren. Zelda hatte ihr die Augen geöffnet. Und nicht nur dafür war sie ihr unendlich dankbar. Die Zukunft war ein ungewisses Ding, aber Maren würde sie schon zu leben wissen. Sie hatte Angret. Und für Angret würde sie alles tun. Es war nicht mehr wirklich wichtig, ob Thies sie als seine Tochter anerkennen würde, denn Angret hatte eine Mutter, die für sie kämpfen würde, wann immer es nottat.


  »Ich dachte nicht, dass du so schnell wieder auf die Beine kommst«, hörte sie eine Stimme hinter sich.


  Maren fuhr herum. Hinter ihr stand Kapitän Boys und betrachtete sie aufmerksam.


  »Ich … äh … ich muss Euch danken«, stammelte sie.


  Boys winkte ab. »Hätte ich geglaubt, dass du wirklich sterben wolltest, hätte ich dich gelassen.«


  »Aber ich wollte sterben! Zumindest in diesem Augenblick.«


  »Nein, wolltest du nicht. Du willst leben. Nur eben nicht mehr so, wie das Leben gerade war.«


  Maren starrte ihn an. Er hatte recht. Ja, sie wollte leben. Wollte leben für Angret, die sie brauchte. Wollte die Sonne sehen, auf ihrem Gesicht spüren, den Schnee auf der Zunge schmecken, das Meer rauschen hören. Aber woher hatte er das gewusst? Sie selbst hatte es doch gerade erst erkannt!


  »Danke!«, sagte sie noch einmal. Sie hatte das Bedürfnis, nach Boys’ Hand zu fassen, doch sie tat es nicht. Sie fühlte sich ihm so nahe. Das war kein Wunder, schließlich hatten sie einander das Leben gerettet, aber ganz offensichtlich fühlte er sich ihr weniger verbunden als jedem seiner Männer auf der Brigg. Er war schließlich aus Zeldas Herberge weggezogen, weil er ihren Anblick nicht mehr ertragen konnte. Also fragte sie nun: »Werdet Ihr mich auf der Insel auch schmähen, weil ich meine Tugend verloren habe?«


  Boys lachte. »Glaubst du das von mir?« Er griff nach Angret, nahm sie auf den Arm, strich ihr mit dem Daumen über die zarte Wange. »Ich habe geholfen, sie auf die Welt zu bringen«, sagte er leise. »Das war eines der schönsten Erlebnisse meines ganzen Lebens. Sie kann auf mich zählen, wann immer sie mich braucht.«


  Maren war gerührt von diesen Worten, aber das Misstrauen klingelte mit einem winzigen Glöckchen in ihrem Kopf. »Aber Ihr wolltet nicht ihr Pate sein.«


  Boys schüttelte den Kopf. »Nein. Das wollte ich nicht, will ich bis heute nicht. Ich will für Angret mehr sein als nur ein Patenonkel.«


  Mit diesen Worten drückte er ihr das Kind zurück in den Arm und verschwand. Maren sah ihm hinterher. Was hatte er da gesagt? Wie hatte er das gemeint?
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  Die nächsten Tage auf dem Schmackschiff sah sie ihn kaum. Er redete mit den anderen Männern, die auf Handelsschiffen gefahren waren und nun für den Winter auf die Inseln zurückkehrten, und auch mit denen, die nur bis Amsterdam zum Einkauf gekommen waren.


  Maren war die meiste Zeit allein. Oft stand sie an der Reling und zeigte Angret das Meer. Die Kleine folgte ihrem ausgestreckten Finger mit Blicken, wenn sie auf eine Möwe zeigte. Sie gluckste in ihrem Arm, griff nach Marens Haar, patschte ihr im Gesicht herum. Sie war ein wenig kräftiger geworden, doch noch immer war sie ein zartes Geschöpf mit einer so dünnen Haut, dass die blauen Adern hindurchschimmerten. Manchmal trat der alte Piet aus Rantum zu ihr. Er lächelte der Kleinen zu und machte komische Laute, die Angret zum Lachen brachten, und stand ansonsten schweigend neben Maren.


  Nur einmal, die Insel Amrum tauchte am Horizont auf, legte er Maren eine Hand auf die Schulter und sagte: »Du wirst das schon schaffen. Und wenn nicht, ich bin auch noch da.«


  Dann schlurfte er davon. Aber die paar Wortes bewirkten, dass Maren noch ein wenig mehr Mut schöpfte. Und Mut brauchte sie. Das sah sie, als das Schmackschiff im Hafen auf Sylt anlegte und sehr viele Inselbewohner gekommen waren, um die Heimkehr der Totgeglaubten zu feiern.


  Maren erblickte ihre Mutter, die neben der alten Meret stand. Eine kleine Weile sahen sie sich über das Schiff hinweg an. Dann hob Finja die Hand und winkte ihrer Tochter. Und in diesem Augenblick fiel eine Last von Marens Schultern. Ihre Mutter. Sie hatte ihr zugewinkt. Sie würde sie nicht verstoßen. Dann glitt ihr Blick ein Stück weiter nach links. Dort stand ein Mann, die Hände in den Taschen. Maren erkannte auf der Stelle, dass es Thies war. Er blickte zu ihr herüber, doch sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, die Entfernung war zu groß. Aber auch er war gekommen.


  Dann legte das Schiff an, und die Passagiere strömten von Bord. Maren hielt Angret auf dem Arm, neben ihr stand die schwere Schiffstruhe, in der das Lederbeutelchen mit der verdienten Heuer lag. Viel Geld für Sylt. Geld genug, um das Haus zu reparieren, um genug Holz für den Winter zu kaufen. Geld genug auch, um ein neues Leben zu beginnen?


  Piet trat zu ihr. »Ich nehme deine Schiffstruhe«, erklärte er und lud sich den Kasten auf die Schulter. »Meine Alte ist mit dem Karren gekommen. Ich bring dir die Truhe zu deiner Mutter. Lass dir Zeit.«


  Maren nickte dankbar. Dann stieg sie als Letzte von Bord. Sie wagte nicht, nach links oder rechts zu schauen, sie hatte Angst, den abfälligen Blicken der Sylter ausgesetzt zu sein. Den Kopf gesenkt, das Kind an sich gepresst, tat sie die letzten Schritte und stand endlich wieder auf Sylter Boden.


  »Maren!« Finja eilte mit ausgebreiteten Armen auf ihre Tochter zu. Sie umarmte sie, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie immer wieder. Tränen rollten ihr über das Gesicht. »Ich hatte geglaubt, ich sehe dich nie wieder! Gedankt sei Gott, dass er dich heim nach Sylt gebracht hat.«


  Maren wagte ein zaghaftes Lächeln. »Wie du siehst, bin ich nicht allein gekommen.« Sie suchte im Gesicht der Mutter nach Zeichen der Missbilligung, doch dort war nur die reinste Freude.


  »Darf ich?«, fragte Finja und streckte die Arme nach der Kleinen aus.


  »Natürlich. Du bist schließlich ihre Großmutter.« Maren reichte Finja das Kind, und Finja drückte die Kleine an sich, überhäufte sie so stürmisch mit Küssen, dass Angret zu weinen begann. »Sie ist so wunderschön«, erklärte Finja und strich dem Kind sanft über die Wange. »Sie ist zauberhaft.«


  »Angret heißt sie«, sprach Maren. »Angret Finja.«


  »Wie schön!« Noch immer betrachtete Finja den Säugling voller Bewunderung. Aber dann sagte sie: »Komm, lass uns nach Hause gehen. Du wirst erschöpft sein. Und es gibt viel zu bereden.«


  Dankbar nickte Maren. Die beiden Frauen bahnten sich einen Weg durch die Menge, doch plötzlich wurde Maren derb in die Seite gestoßen. Sie sah auf und direkt in Grits wutverzerrtes Gesicht. »Ich wünschte, du wärest tot geblieben!« Sie spuckte diese Worte förmlich in Marens Gesicht. »Niemand hier hat dich vermisst. Kein einziger Mensch.« Dann fiel ihr Blick auf den Säugling, der zufrieden an Finjas Brust lag. Mit dem Finger deutete sie auf das Kind und lachte schrill auf: »Habe ich es mir doch gedacht. Konntest die Beine gar nicht schnell genug auseinanderkriegen, was? Hattest den Kuss des Kapitäns ja schon lange geschmeckt!« Dann spuckte sie Maren vor die Füße: »Hure!«, kreischte sie.


  »Komm weg hier!« Finja zog ihre Tochter mit sich, hinaus aus dem Menschengewimmel und auf den Weg, der nach Rantum zu ihrem Häuschen führte. Eine kleine Weile gingen die Frauen schweigend. So lange, bis der Lärm des Hafens nicht mehr zu hören war.


  Dann fragte Maren leise: »Denken alle so wie Grit?«


  Finja zuckte mit den Achseln. »Sollen sie denken, was sie wollen. Wichtig ist nur, dass ihr beide zu Hause seid.«


  Schweigend legten sie den restlichen Weg zurück, doch als Maren das schiefe Häuschen sah, aus dessen Schornstein eine weiße Rauchfahne aufstieg, als ihr der vertraute Geruch nach Meer und Heide in die Nase stieg, da spürte sie eine Last von ihrer Schulter fallen. »Wir werden zurechtkommen, oder?«, fragte sie ihre Mutter.


  »Natürlich werden wir das. Die Leute werden sich gewöhnen. Ich werde gleich die Wiege aus der Scheune holen. Und deine Säuglingssachen habe ich auch aufbewahrt.« Sie lächelte. »Der Kleinen wird es an nichts fehlen.«


  »Du bist mir nicht böse?«, fragte Maren, als sie endlich im Haus angekommen waren und einen heißen Kräutersud tranken. Angret lag im Alkoven, von Kissen gut geschützt, und schlief, während sich Maren und Finja am Küchentisch gegenübersaßen.


  »Nein. Wie sollte ich dir böse sein? Das Leben ist nicht so gelaufen, wie ich es mir für dich erhofft hatte, aber du lebst. Und deine Tochter ist wunderhübsch.«


  »Du schämst dich meiner nicht?«


  »Habe ich Grund dafür?«


  Maren schüttelte den Kopf. »Thies ist ihr Vater. Nur ein einziges Mal habe ich bei einem Mann gelegen. Am Tag, bevor ich zum Walfang aufgebrochen bin. Die Kleine ist mitten im Eis zur Welt gekommen.«


  »Ist sie getauft?«


  Maren nickte. »Kapitän Rune Boys hat sie getauft. Er war auch bei der Geburt dabei.«


  »Und ihre Paten?«


  Jetzt schluckte Maren. »Piet aus Rantum ist ihr Patenonkel. Zelda ist ihre Patentante. Sie ist … ist … eine … Hure aus Amsterdam.« Maren streckte die Schultern, reckte das Kinn und fügte hinzu: »Und sie ist die beste Freundin, die ich jemals hatte.«


  Finja nickte, schwieg einen Augenblick lang, dann sagte sie: »Sie ist in meinem Haus willkommen. Und Piet sowieso.« Dann aber erhob sie sich und begab sich in die Scheune, um alles zu suchen, was für Angret gebraucht wurde.


  Maren war allein und atmete auf. Tief in ihrem Innersten hatte sie gewusst, dass Finja sie und Angret herzlich empfangen würde. Sie hatte ihr Zuhause wieder, würde bei Finja bleiben können. Sie würden zu dritt hier leben, genau wie die anderen Frauen auf Sylt, deren Männer im Februar zur weiten Meeresreise aufbrechen würden. Aber Finja hatte keine Fragen gestellt. Maren hatte ihrer Mutter zwar mitgeteilt, dass Angret die Tochter von Thies war, aber Finja hatte nichts dazu gesagt. Und Thies? Er hatte zwar am Ufer gestanden, aber er hatte sie nicht willkommen geheißen. Sie musste ihn treffen, musste mit ihm sprechen. Sie sah nach Angret, die friedlich schlief.


  Dann schlang sie sich ihr großes warmes Tuch um und wollte gerade das Haus verlassen, als Finja zurückkehrte. Ihr Kleid war staubig, ein feines Stück Spinnweb hing in ihrem Haar. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Das würde ich nicht tun.«


  »Was würdest du nicht tun?«


  Finja setzte sich. »Bring mir bitte etwas Wasser, ja?«


  Maren gehorchte und stellte einen gefüllten Becher vor Finja. »Was würdest du nicht tun?«


  »Nun, ich würde nicht zu Thies gehen.«


  »Und warum nicht?«


  Finja seufzte. »Du bist im Februar aufgebrochen. Jetzt haben wir Dezember. Wiedergekommen bist du mit einem Kind auf dem Arm. Einem kleinen, schwachen Geschöpf, das aussieht, als wäre es keine drei Wochen alt.«


  Auch Maren setzte sich wieder. »Was willst du damit sagen?«


  »Es wird heißen, dass du das Kind mitgebracht hast. Ich wette, die Leute reden sich schon jetzt die Köpfe heiß darüber, wer von der Besatzung wohl als Vater in Betracht kommt. Belass es dabei. Niemand hier hat vergessen, dass Rune Boys dir damals einen Antrag gemacht hat.«


  »Dabei belassen? Aber Thies ist doch Angrets Vater.«


  Finja schürzte die Lippen. »In den Augen der anderen ist sie ein Bastard. Wenn du zu Thies gehst, wird es heißen, du versuchtest, seine Ehe zu zerstören.«


  »Aber er hat Grit doch nicht aus Liebe geheiratet!« Ein Schmerz fuhr ihr durch die Brust, als würde ihr Herz in Stücke gerissen. »Wir waren einander versprochen. Er hat das Versprechen gebrochen. Wie kann man da mit dem Finger auf mich zeigen?«


  »Du warst lange fort. Zu lange. Thies hat gewartet. Erst Ende Oktober hat er geheiratet. Erst, als es hieß, du und die anderen wären tot.«


  Maren ließ die Schultern hängen. Sie hatte das alles geahnt, doch in ihrem Inneren hatte sie die leise Hoffnung gehegt, Thies würde sich zu ihr bekennen. Ja, sie hatte sogar davon geträumt, vom Schiff direkt in seine Arme zu stürzen. Dachte Thies wie die anderen? Dann musste er umso dringender wissen, dass Angret seine Tochter war.


  Viertes Kapitel
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  Am nächsten Morgen brach Maren zu einem Spaziergang an den Strand auf. Es war ein klarer Tag mit blauem Himmel. Der Wind wehte und trieb zahllose zerfledderte Wolken vor sich her. Maren hatte Angret dick eingepackt und kletterte mit ihr über die Dünen. Es roch nach Salz und Tang. Bevor sie auf See gegangen war, hatte sie gedacht, dass das Meer überall gleich riechen würde, aber so war es nicht. Hier auf Sylt war der Geruch mit dem der Heide vermischt. Vor Spitzbergen hatte es nach Meer und Krill gerochen, und zwischendurch hatte sie manchmal den Eindruck gehabt, das Meer wäre geruchlos. In Amsterdam war der Geruch mit Pech und Rauch vermischt gewesen, und auf der Fahrt mit dem Schmackschiff hatte es nach Fisch gerochen.


  Als sie oben stand, die Nordsee silbergrau vor sich, atmete sie auf. Endlich. Sie war wieder zu Hause. Ein paar Möwen flogen über ihr und kreischten, auf dem Strand lagen über der Flutlinie zwei Fischerboote. Von weitem erkannte Maren eine alte Frau, die Treibgut sammelte. Zu Hause. Sie drehte das Kind so, dass sein Gesicht nach dem Meer hin schaute.


  »Von hier stammst du«, erklärte sie der Kleinen. »Das ist deine Heimat.«


  Angret hatte jedoch keinen Sinn für diesen bedeutenden Moment und begann zu quengeln. Erst als Maren sie wieder an ihre Brust gedrückt hatte, gab die Kleine Ruhe und schlief ein. Langsam, mit der rechten Hand den kleinen Rücken stützend, kletterte Maren die Düne hinab zum Strand. Weit draußen erblickte sie ein Schiff, das womöglich auf dem Weg nach Skandinavien war. Sie setzte sich auf eines der umgedrehten Fischerboote und blickte hinaus auf das Meer. Ein paar Wolken jagten über den Himmel, der Wind zupfte spielerisch an ihrem Kleid, und die Wellen trugen weiße Schaumkronen, die aussahen wie Zipfelmützen. Sie musste sich Gedanken um ihre Zukunft machen, hatte Finja ihr geraten. Um eine Zukunft ohne Mann. Aber Maren war viel zu froh, erst einmal wieder hier auf der Insel zu sein, dass sie den schönen Tag nicht mit trüben Gedanken beschmutzen wollte. Ja, sie würde nachdenken, aber eigentlich hatte sie nicht viele Möglichkeiten. Sie musste sich einen Lebensunterhalt besorgen. Vielleicht könnte sie wieder Enten rupfen. Aber das Geld, das sie dabei verdiente, reichte nicht zum Leben. Sie könnte stricken, aber auch damit erhielt sie kein Auskommen. Vielleicht sollte sie auf die Mutter hören und sich eine Gänseherde anschaffen. Die Gänse könnten im Frühjahr und Sommer auf dem Deich weiden und im Winter geschlachtet werden. Doch Maren hatte keine Ahnung von der Gänsehaltung.


  Im Augenblick hatte sie Geld. Nun ging es darum, dieses so anzulegen, dass sie ein paar Jahre davon leben konnte. Es gab einige Frauen auf der Insel, die ganz auf sich allein gestellt waren. Ihre Männer hatten auf dem Meer ihr Leben verloren. Von einer hieß es, dass sie mit ihrem Leib andere Männer verzückte, doch diese Frau wurde von den anderen gemieden wie die Pest. Dann führte eine Witwe einen kleinen Laden, in dem es Lebensmittel, Öl und ein paar andere Dinge des täglichen Bedarfs zu kaufen gab. Aber mehr als einen solchen Laden brauchte es in der Rantumer Gegend nicht. Dann gab es noch die Hebamme, die ihr Auskommen allein verdiente, und natürlich die alte Meret. Sie sammelte Heilkräuter, stellte Tränke und Pulver daraus her, und die Leute kamen zu ihr, um sich aus der Hand lesen zu lassen und ihre Gebrechen zu kurieren. Ein paar Frauen sammelten im Wattenmeer Vogeleier, andere aus der Lister Gegend versuchten ihr Glück als Austernfischerinnen. Der Rest der Frauen musste von dem leben, was gütige Menschen ihnen ließen, und von dem, was an den Strand gespült wurde. Auf eine erneute Heirat nach der Witwenschaft konnten sie nicht hoffen, denn auf Sylt gab es mehr Frauen als Männer.


  Was also konnte Maren tun, um für Angret, Finja und für sich einen Lebensunterhalt zu schaffen? Nun, wenn sich nichts fand, so konnte sie vielleicht in einiger Entfernung von Rantum, dort, wo die Insel breiter war, ein Stück Land kaufen, einen kleinen Acker anlegen und so dafür sorgen, dass sie wenigstens nicht hungern mussten.


  Vor ihren Füßen entdeckte sie eine Muschel. Sie beugte sich nach vorn und hob sie auf. Die angeraute Schale schmiegte sich in ihren Handteller. Mit dem Daumen fuhr Maren darüber und dachte an die schönen Sachen aus Muscheln, die sie auf dem Markt in Amsterdam gesehen hatte. Da gab es von Muscheln übersäte Schalen und Vasen, hölzerne Kämme mit Muschelbesatz, geschnitzte Kästchen und winzige Truhen. Ob sie wohl in der Lage war, auch solche Dinge herzustellen? Aber auf Sylt hätte niemand Verwendung dafür. Solche Spielereien eigneten sich vielleicht dafür, die langen dunklen Winternachmittage zu überbrücken, aber verdienen ließe sich damit wohl nichts.


  Maren war so in Gedanken versunken, dass sie die Schritte hinter sich erst hörte, als sie schon ganz nahe waren. Sie drehte sich um. Hinter ihr stand Thies. Er hielt die Hände in den Taschen und zwang sich ein dünnes Lächeln auf die Lippen. Der Wind riss an seinem Haar, die Augen blickten unbelebt und dunkel und hatten schwarze Ringe.


  »Gott zum Gruße«, wünschte Thies mit rauer Stimme.


  Maren nickte. Sie hatte sich den Augenblick des Wiedersehens mit Thies hundertmal vorgestellt, doch jetzt war alles ganz anders. Ihr Herz schlug nur ein wenig rascher als sonst. Sie betrachtete sein Gesicht. Auf dem Meer hatte sie gedacht, sie würde es auf der Stelle in ihre Hände nehmen und küssen müssen, doch jetzt sah sie ihn einfach nur an. Nicht gerade gleichgültig, aber auch nicht aufgeregt.


  »Was willst du?«, fragte sie und war erstaunt über ihre Stimme, die barscher klang, als sie gewollt hatte. Gestern noch hatte sie es kaum abwarten können, ihn zu sehen, ihm zu sagen, dass Angret seine Tochter war. Doch heute war alles anders. Heute, so begriff sie, war sie dabei, ihr Leben ohne Thies zu planen. Gestern noch hatte sie das Unmögliche gehofft, heute hatte sie sich der Wirklichkeit gestellt.


  Sie blickte Thies an, und nichts in ihr regte sich. Keine Sehnsucht danach, von ihm berührt zu werden, keine Sehnsucht danach, ihn zu berühren.


  »Darf ich mich ein wenig zu dir setzen?«, fragte Thies.


  »Ich verbiete dir nichts.«


  Thies ließ sich neben Maren nieder, versuchte, einen Blick in das Gesichtchen von Angret zu werfen. »Ich dachte, du wärest tot.«


  »Nun, wie du siehst, bin ich gesund und munter.«


  Eine Weile schwiegen sie. In Marens Brust schlug ihr Herz einen leichten Trommelwirbel. Sie wagte kaum zu atmen, denn gleich würde sich entscheiden, wie er zu Angret stand. Heimlich sah sie zu Thies. Auch er atmete rasch und so, als wäre er wahrhaft aufgeregt.


  »Ich wünsche dir Glück zu deiner Hochzeit«, sagte Maren leise, und dieser Satz kostete sie einige Überwindung.


  Thies nickte. »Ich dachte doch, du …«


  »… wärest tot. Ich weiß. Aber ich bin es nun mal nicht. Obgleich es einigen wohl lieber wäre.«


  »Rede nicht so. Ich freue mich, dass du lebst.« Thies’ Worte klangen leise, aber zu Marens grenzenloser Überraschung rührten auch diese sie nicht an. Es war, als wäre dieser Thies ein anderer. War es, weil er jetzt einer anderen gehörte? Oder hatte sich die Liebe, die Maren für ihn empfunden hatte, verflüchtigt? Sie sah, dass seine Hände nicht mehr rau, sondern weich und gepflegt waren. Sie sah das neue Hemd aus feinstem Leinen, das an einigen Stellen kunstvoll bestickt war. Sie sah auch die Hose aus Hirschleder, die ganz bestimmt vom Festland auf die Insel gekommen war. Und sie roch eine feine, herbe, zitrusartige Seife, die nicht zu dem Thies passte, der er früher war.


  »Du hast dich verändert«, stellte sie fest.


  Thies schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin noch derselbe. Nur die Umstände sind anders.«


  Maren lächelte schief und deutete auf das Hemd. »Nun, schlechter sind die Umstände nicht gerade geworden.«


  »Lass uns nicht streiten«, bat Thies. »Ich freue mich wirklich, dass du lebst.«


  Jetzt wandte sich Maren direkt an Thies. »Und? Was habe ich von deiner Freude? Was willst du überhaupt hier? Warum bist du nicht bei deinem Weib?«


  »Es heißt … Man sagt …«


  »Was sagt man?«


  Thies holte tief Luft. »Einige Leute sagen, dass die Kleine da meine Tochter wäre, andere erzählen, du hättest sie vom Walfang mitgebracht.«


  »Und du? Was denkst du?«, wollte Maren wissen.


  »Nun, du warst lange weg. Grit sagt, das könne nicht sein. Dass die Kleine meine Tochter ist, meine ich.«


  »Sagt sie auch, dass die Kleine ein Bastard ist, den ich aus dem Eismeer mitgebracht habe? Weiß sie vielleicht sogar, wer ihr Vater ist?« Marens Worte klangen spitz.


  »Du weißt doch, wie die Leute hier reden.« Thies nahm einen dürren Zweig in die Hand und malte damit im Sand herum.


  Maren spürte, wie der Ärger in ihr hochschoss. Sie erhob sich und blickte verächtlich auf Thies herab. »Ich dachte nicht, dass du ein solcher Feigling wärest«, sagte sie hart und mit eiskalter Stimme. »Das Kind ist von dir. Angret ist deine Tochter. Ich habe mit keinem Mann außer dir das Bett geteilt.«


  »Aber die lange Zeit, die du weg warst …« Thies brach ab, wagte es noch immer nicht, Maren in die Augen zu blicken.


  »Glaube, was immer du willst. Ich brauche dich nicht in meinem Leben. Geh zu Grit! Ich wette, es dauert nicht lange, dann wirst du mit ihr ein Kind haben.« Sie drehte sich um und begann, die sandigen Dünen hinauf zu steigen.


  »Warte!« Thies war ihr hinterhergekommen, packte sie am Ärmel. »Darum geht es doch gerade.«


  »Worum geht es?«


  Thies schluckte. »Nun, Grit war lange verheiratet gewesen und hat kein Kind in die Welt gesetzt, obgleich sie eines haben wollte. Sie war sogar auf dem Festland bei einem Arzt. Es ist möglich, dass sie keine Kinder bekommen kann.«


  Maren horchte auf. Wenn das wahr wäre, dass Grit unfruchtbar war, dann wäre es ein leichtes für Thies, die Ehe annullieren zu lassen. Doch davon hatte er kein Wort erwähnt, und auch Maren dachte nicht daran, ihn auf diese Idee zu bringen. Es war merkwürdig. Sie hatte an Thies geglaubt, an seine Liebe und daran, dass sie miteinander glücklich werden konnten. Auf der »Ran« war ihr aufgefallen, dass sie, je länger sie von Sylt fort war, umso weniger an Thies dachte. Er, der ihr als der einzige Mann auf der Welt erschienen war, hatte mit der Entfernung Schaden genommen. Sie hatte andere Männer kennengelernt. Männer, auf die Verlass war. Männer, die stark und mutig waren. Und Thies war in ihr verblasst. Sie hatte gedacht, bei seinem Anblick würde ihre Liebe zu ihm wieder auflodern wie das Biike-Feuer, aber so war es nicht. Sie blickte Thies an und fühlte – nichts. Ja, sie konnte sich plötzlich nur noch schwer vorstellen, dass Thies wahrhaftig Angrets Vater war.


  »Und weil Grit womöglich keine Kinder bekommen kann, musst du wissen, von wem Angret ist?«


  Thies nickte. Er war blass, in seinen Augen loderte Schmerz. Doch Maren hatte kein Mitleid mit ihm. »Nun, sie ist von dir. Und wenn du es nicht glauben kannst, so frage meine Mutter. Die Kleine hat ein Muttermal auf der rechten Schulter. Genau wie du.«


  Sie packte das Kind fester und wollte weitergehen, doch Thies hielt sie wieder fest. »Wenn das wahr ist, was du da sagst, wenn sie wirklich meine Tochter ist, dann …«


  »Was dann?« Maren funkelte ihn an. »Ich sage dir, was dann ist: Nichts ist dann. Sie ist mein Kind. Meines ganz allein. Sie braucht keinen Vater.«


  Thies öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen, doch Maren hörte ihm nicht mehr zu.
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  Am Nachmittag kam Besuch. Es war die alte Meret. Sie brachte eine selbstgestrickte Decke und ein paar Kräuter für den Säugling. »Damit sie es schön warm hat, die Kleine«, sagte sie und küsste Angret auf die Stirn.


  Maren freute sich. Es war üblich auf Sylt, ein Neugeborenes mit Geschenken willkommen zu heißen. Doch bisher war niemand zu ihr gekommen. Maren hatte das auch nicht erwartet, schließlich war Angret ein Kind ohne Vater. Umso mehr freute sie sich über Merets Geschenk. Die drei Frauen saßen in der Küche in der Nähe des warmen Herdfeuers, während die Kleine wieder im Schrankbett schlief.


  »Sie ist ein Kind der Liebe. Zumindest war sie das, als sie gezeugt wurde«, begann Maren, doch Meret unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Du musst dich mir nicht erklären. Ein Kind ist immer ein Geschenk.«


  »Ja, aber du sollst wissen, dass ich meine Tugend nicht so einfach hergeschenkt habe.«


  »Das weiß ich, auch wenn ich nicht wüsste, wer der Vater ist.«


  »Du weißt es?«


  Die alte Frau nickte. »Sieh sie dir doch an, die Kleine. Sie schaut aus wie Thies. Ganz gleich, was Grit sagt, Thies kann die Vaterschaft nicht verleugnen. Oder will er das?«


  Maren zuckte mit den Schultern. Sie hatte der Mutter nichts von der Begegnung am Strand erzählt. Was gab es da auch schon zu berichten?


  »Ich weiß nicht, was Thies will. Ich glaube, ich habe es nie gewusst«, erklärte Maren leise.


  Die alte Meret strich ihr sanft über die Hand. »Es wird alles in Ordnung kommen, Kind. Ich weiß es.«


  »Ich dachte …«, stammelte Maren in einem plötzlichen Anflug von Verzweiflung. »Ich dachte, er wäre nicht so feige. Ich habe fest geglaubt …« Sie wurde so von Schluchzern geschüttelt, dass sie kaum atmen konnte.


  Finja kam, nahm ihre Tochter in die Arme und wiegte sie, als wäre sie noch ein kleines Mädchen. »Thies ist, wie er nun mal ist. Grit schwingt bei ihnen das Zepter. Ein Wunder ist es, dass er heute mit dir gesprochen hat. Bestimmt hat er sich fortstehlen müssen. Vergiss ihn einfach. Du kannst ihn nicht ändern. Ändern kannst du nur deine Gedanken. Also vergiss ihn.«


  Als Maren die Worte ihrer Mutter hörte, wusste sie, dass Finja die Wahrheit sprach. Aber einmal musste sie sich alles von der Seele weinen. Die Strapazen des Walfanges, die Schmerzen der Geburt, die Ängste vor der Zukunft. Einmal musste dies alles ausgesprochen werden. Erst dann, das fühlte Maren, konnte sie sich mit ihrer Zukunft beschäftigen. Und also weinte sie, beweinte den Verlust ihrer großen Liebe, weinte auch, weil sie endlich wieder zu Hause war. Und als sie endlich mit dem Weinen fertig war, da war Finjas Schürze ganz nass von Marens Tränen.


  Meret hatte die ganze Zeit dabeigesessen und nichts gesagt und nichts gefragt. Jetzt aber legte sie die Hand auf Marens Hand. »Du allein kannst dafür sorgen, dass dein Kind keine Aussätzige wird. Gehe und bitte den Pfarrer um eine ordentliche Taufe. Suche dir einen angesehenen Sylter Paten. Du bist ein fleißiges, kluges und tapferes Mädchen. Die meisten Sylter kennen dich von klein auf. Sie wissen, dass du keine von denen bist, die ihre Tugend für drei Kreuzer herschenken. Aber an das Gerede der anderen wirst du dich gewöhnen müssen.« Sie hatte noch nicht ganz fertig gesprochen, da klopfte es an der Tür, und Piet stand davor. In der Hand hielt er einen Korb.


  »Das ist von meiner Frau und von mir«, sagte er. »Als Willkommen für die Kleine.« Und er packte ein dickes Bündel Schafwolle aus, dazu einen geräucherten Schinken und einen kleinen bunten Lumpenball. »Viel ist es nicht, aber es kommt von Herzen«, sagte er. Dann griff er in die Tasche und holte ein Goldstück daraus hervor. »Und das hier hat Jakob, der Koch, für dich mitgegeben. Er hatte Furcht, dass du sein Geschenk nicht annehmen würdest, deshalb bekommst du es erst heute von mir, so dass du keine Gelegenheit zu einer Zurückweisung hast.« Er lächelte dabei so freundlich, dass Maren schon wieder Tränen in die Augen stiegen.


  Linkisch klopfte er ihr auf die Schulter und sagte: »Wenn was ist, du weißt ja, wo ich wohne.« Und mit diesen Worten verließ er das Häuschen am Fuße der Rantumer Düne.


  Fünftes Kapitel
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  Der Sonntag der Taufe begann trüb und kalt. Ein dichter feuchter Nebel hing über der Insel. So dicht, dass man kaum eine Schiffslänge weit sehen konnte. Der Wind schickte hin und wieder eine kräftige Böe, die dem Nebel aber nichts anhaben konnte. Ein paar Raben krächzten, und die Düne war von einer stumpfen Schicht Raureif überzogen. Alles war still. Nur das Brausen des Meeres war zu hören. Zu dritt begaben sich Finja, Maren und Angret auf den Weg zur Kirche. Die Kleine war in die dicke Decke von Meret gewickelt und trug das Taufkleid, das auch ihre Mutter getragen hatte. Maren hatte sich das Kleid, das sie von Zelda bekommen hatte, angezogen, und Finja trug die Sylter Tracht.


  Als die Kirchenglocken zum Gottesdienst riefen, trieb Finja ihre Tochter an: »Beeile dich ein wenig, wir kommen sonst zu spät.«


  Aber Maren blieb stehen. »Ich weiß nicht, ob diese Taufe richtig ist. Wenn wir ehrlich sind, dann wissen wir, dass der Pfarrer ihr nur zugestimmt hat, um sich bei Kapitän Boys einzuschmeicheln. Es wird böses Blut geben.«


  »Ach was! Die Leute kennen dich. Sie wollen dir nichts Schlechtes. Du bist nicht die Erste und nicht die Letzte, die ein uneheliches Kind geboren hat. Und die Kleine ist nicht die Erste und nicht die Letzte, die unehelich in der Kirche getauft wird. Natürlich wird der Eintrag ihrer Geburt im Kirchenregister auf dem Kopf stehen, so, wie es nun einmal bei unehelichen Kindern üblich ist, aber das ist auch schon alles.«


  Finja lächelte sie an, streichelte auch Angrets Wange, dann ging sie weiter über den sandigen Pfad, der, von einer leichten Eisschicht überzogen, leise knirschte.


  Etwas rascher liefen sie weiter, und vor ihnen füllte sich der Pfad mit Leuten, die ebenfalls zur Kirche unterwegs waren. Sogar aus den Nachbarorten, aus Keitum und Hörnum, kamen die Leute auf Fuhrwerken angefahren. Maren erkannte Piet und dessen Frau und winkte ihnen zu, und die beiden winkten zurück. Die alte Meret wartete am Wegesrand, und sogar Antje, die Schwester von Thies, nickte Maren zu.


  Die Sebastians-Kirche war voll. Voller, als es bei diesem Wetter zu erwarten gewesen wäre. Jemand hatte die Bankreihen mit Sträußen aus Stechginster und Hagebutten geschmückt und einen Kranz aus Efeu auf den Altar gelegt. Frische duftende Bienenwachskerzen standen in dem polierten Silberleuchter, selbst das Taufbecken war frisch gewienert. Alles war so, wie es bei einer richtigen Taufe üblich war. Die Leute erhoben sich beim Anblick des Täuflings, und auf den Gesichtern der meisten Frauen stand ein Lächeln.


  Als Maren das Schiff betrat, erhob sich vorn in der ersten Bank ein Mann und winkte sie zu sich: Kapitän Rune Boys. Maren hatte ihn nicht gesehen, seit sie das Schmackschiff verlassen hatte. Sie folgte seinem Wink und setzte sich neben ihn. Auf der anderen Seite nahm Finja Platz.


  »Na, bist du aufgeregt?«, fragte er und betrachtete ihre zitternden Finger, die in dem ledergebundenen Gesangsbuch blätterten. Rune Boys legte seine warme schwere Hand auf ihre flatternden Finger, und sogleich beruhigte sich Maren.


  »Ich danke Euch!«, sagte sie.


  »Wofür?«


  »Nun, ich bin sicher, es ist Euch zu verdanken, dass die Kirche so reich geschmückt ist.«


  »Das ist bei Taufen so üblich.«


  »Ja. Das ist es wohl. Aber alle wissen, dass diese Taufe keine übliche ist. Bisher habe ich noch nie erlebt, dass ein Bastard eine Taufe in einer geschmückten Kirche erhalten hat.«


  Bei diesem Satz drückte Rune Boys Marens Hand so fest zusammen, dass sie leise aufschreien wollte. »Sag so etwas nie wieder«, zischte er.


  »Was?«


  »Nenne dein Kind nie wieder einen Bastard!« Seine Stimme war rau vor Ärger, doch Maren konnte sich diesen Ärger nicht erklären. Sie entzog dem Kapitän ihre Hand.


  »Wie soll ich sie sonst nennen?«, fragte sie barsch. »Oder besser noch: Was meint Ihr, wie die anderen sie nennen werden?«


  »Angret. Das Kind heißt Angret. Das ist ihr Name.«


  Verwundert blickte Maren den Kapitän an. Wieso wurde sie einfach nicht schlau aus ihm? Meist tat er, als wäre sie ihm total gleichgültig, dann war er wütend auf sie, und dann gab es die seltenen Gelegenheiten, bei denen er so freundlich zu ihr war, dass ihr vor Rührung die Tränen kommen wollten. Er hatte ihr das Leben gerettet, er hatte geholfen, ihr Kind zur Welt zu bringen, aber gleichzeitig war er es ja gewesen, der sie überhaupt zu dieser Walfangreise genötigt hatte.


  In diesem Augenblick setzte sich der Küster an das Cembalo, welches statt einer Orgel in der recht armen Kirche stand, und die Leute stellten das Tuscheln ein und wurden ruhig. Dann breitete der Pfarrer die Arme aus, sah zu Kapitän Boys, der ihm zunickte, und sprach mit lauter Stimme: »Herr, du erforschest mich und kennest mich. Ich sitze oder stehe auf, so weißt du es; du verstehst meine Gedanken von ferne. Ich gehe oder liege, so bist du um mich und siehst alle meine Wege. Denn siehe, es ist kein Wort auf meiner Zunge, das du, Herr, nicht schon wüsstest. Von allen Seiten umgibst du mich und hältst deine Hand über mir. Diese Erkenntnis ist mir zu wunderbar und zu hoch, ich kann sie nicht begreifen. Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußersten Meer, so würde auch dort deine Hand mich führen und deine Rechte mich halten.«


  »Wer hat diesen Psalm ausgesucht?«, fragte Maren leise den Kapitän und war so gerührt, dass ihr Tränen in den Augen standen.


  »Nun, das war ich. Eigentlich suchen die Eltern den Psalm aus, aber du hattest genug zu tun, also habe ich es für dich getan. Psalm 139. Das Meer kommt darin vor.«


  Hinter sich hörte Maren Getuschel. Eine Frau zeterte leise, und obgleich Maren sich nicht umdrehte, wusste sie doch, dass das Getuschel von Grit stammte. Doch schon spielte der Küster ein Lied auf dem Cembalo und die Gemeinde sang, und dann sprach der Pfarrer weiter: »Gott, der du alles Leben schufst und uns durch Christus zu dir rufst, wir danken dir für dieses Kind.«


  »Halt!«, rief eine Frau, und in der plötzlichen Stille hallte das Echo ihres Rufes bis in den letzten Winkel.


  Der Pfarrer ließ die Bibel, aus der er gelesen hatte, sinken. Der Küster wandte seinen Blick vom Cembalo. Kapitän Boys erhob sich und wandte sich um. Er deutete mit dem Finger auf Grit. »Hast du eben ›halt‹ gerufen?«


  »Ja. Ich war das. Einer muss es aussprechen. Wir danken nicht für dieses Kind. Die Taufe ist nicht recht. Nicht vor Gott und nicht vor den Menschen.«


  Maren, aufgewühlt wie selten zuvor, brach in leises Weinen aus und drückte Angret so fest an sich, dass auch die Kleinen zu weinen begann.


  »Ach?«, höhnte Boys. »Und du weißt, was recht ist vor Gott und den Menschen, ja?«


  »Ich weiß, wie es richtig sein müsste. Das da ist ein Bastard. Und wenn er hier wie ein anständiges eheliches Kind getauft wird, so ist die ganze Kirche, die ganze Gemeinde beschmutzt. Ein Gotteshohn ist es schon, die Kirche zu schmücken und das Taufbecken zu polieren. Aber die größte Frechheit ist es wohl, dass die sündige Mutter bei der Taufe ihres Bastards stolz in der ersten Reihe sitzt. Es ist der Brauch, dass die Mutter des Bastards bei der Taufe nicht dabei ist. Und wenn doch, dann hockt sie hinten in der letzten Bank. Die da aber sitzt ganz vorn. Noch nie hat es so etwas auf Sylt gegeben.«


  Grit drehte sich um, so dass alle in der Kirche sie sehen konnten, und gellte: »Eine beschmutzte Kirche, eine beschmutzte Gemeinde. Glaubt ihr denn, Gott wolle danach noch unsere Gebete hören? Meint ihr, er hätte ein Ohr für unsere Fürbitten, für unsere Sorgen und Nöte?« Sie hob den Finger, machte eine dramatische Pause. »Oh, nein. Gewiss nicht. Gott wird sich von uns abwenden und uns alle strafen für die Sündhaftigkeit der einen unter uns. Ihr müsst euch entscheiden: Entweder sie«, und jetzt zeigte sie mit dem Finger auf Maren, »oder wir!« Sie drehte sich um, sprach nun direkt zu Kapitän Boys: »Es kann nicht sein, dass wir alle von Gott gestraft werden, weil eine unter uns gesündigt hat. Eine unter uns ist verdammt, aber wir anderen, die wir stets gottesfürchtig und fromm waren, sollen dafür leiden.«


  Ganz hinten stand eine dicke Frau mit einem roten Kopftuch auf. »Recht hat sie. Wir wollen keine Hure samt Bastard in unserer Gemeinde.«


  Da erhob sich der schweigsame Piet aus Rantum und rief: »Das Kind ist so unschuldig wie alle anderen neugeborenen Kinder. Wir kennen die Mutter. Sie ist nicht sündhaft, auch wenn sie einmal etwas Sündhaftes getan hat.«


  Die alte Meret erhob sich und rief: »Wenn wir der Mutter zürnen, so müssen wir auch dem Vater zürnen.«


  Und Grit schrie: »Was hat der Vater mit der Sündhaftigkeit der Frau zu tun? Er hat sich verführen lassen vom ewig Bösen des Weibes. Sie ist die Verführerin. Sie allein ist schuld.«


  Der Pfarrer hatte die Bibel auf den Altar gelegt und trippelte von einem Fuß auf den anderen. »Ruhig, immer ruhig!«, bat er, doch seine Stimme ging unter im Getöse, das nun die ganze Kirche ergriffen hatte.


  Doch Grit war noch nicht fertig. Sie deutete mit dem Finger auf Kapitän Rune Boys. »Und Ihr, Ihr seid ein Kuppler. Oder Schlimmeres noch. Ihr habt doch mit ihr auf dem Schiff die Kajüte geteilt. Und jeder hier weiß, dass Ihr sie geküsst habt. Dafür gibt es Zeugen!«


  Boys erbleichte. Er sah sich verärgert nach dem Pfarrer um, der in seiner Bibel blätterte, als suche er eine Stelle, die auf diese Situation passt. Der Küster hatte bequem die Beine übereinandergeschlagen und spähte neugierig auf die Gemeinde.


  »Nein«, erklärte Boys, und seine Donnerstimme drang bis in den letzten Winkel der kleinen Kirche. »So war es nicht.«


  »Und wie war es dann?«, schrie Grit und wedelte mit den Armen, weil Thies, ihr Mann, versuchte, sie zurück auf ihren Platz zu ziehen. »Schwöret hier am Altar vor dem Bild unseres Herrn, dass Ihr die Kajüte nicht mit Maren geteilt habt.«


  Boys erwiderte nichts. Er versuchte, Grit mit Blicken zum Schweigen zu bringen, doch das gelang ihm nicht. »Schwört auf die Bibel, dass es nicht so war«, verlangte sie weiter, und einige aus der Gemeinde murmelten zustimmend.


  Da drehte Boys sich zum Pfarrer um, trat ein paar Schritte nach vorn, legte die Hand auf die Bibel und schwor laut: »Ja, wir haben uns eine Kajüte geteilt. Aber nur, damit die anderen Männer der Mannschaft Maren nichts zuleide tun konnten. Ich schwöre bei Gott und auf die Bibel, dass wir nie beieinandergelegen haben.« Er betrachtete die Gemeinde verächtlich, dann setzte er sich zurück neben Maren. »Pfarrer, du kannst weitermachen.«


  Der Pfarrer räusperte sich, blickte zum Küster und zurück zu Boys, dann wurde es in den hinteren Bänken laut. Füße scharrten, Kleider raschelten.


  Maren wagte nicht, sich umzuschauen, sie wusste ohnehin, was geschah: Ein Teil der Insulaner würde sogleich empört die Kirche verlassen. Das Geraschel und Gescharre ebbte ab, dann war es wieder still in der Kirche.


  Jetzt wagte es Maren, sich umzudrehen: Nicht einmal ein Drittel der Rantumer hatte die Kirche verlassen. Nein, die meisten saßen da und blickten ungeduldig auf den Pfarrer, damit er weitermachen sollte.


  Und als der alte Piet das Kind dann über das Taufbecken hielt und sein Gesicht dabei so stolz leuchtete wie die Sonne, da kamen Maren die Tränen.


  Sechstes Kapitel
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  Ich verstehe nicht, warum Kapitän Rune Boys sich für Angrets Taufe so starkgemacht hat. Er kennt die Sylter; er hätte wissen können, dass es Ärger gibt. Warum hat er sich darauf eingelassen?«, fragte Maren.


  »Er ist ein guter Mensch. Und er mag dich nun einmal. Außerdem hält er für Recht und Ordnung auf der Insel. Das ist auch seine Aufgabe, schließlich sitzt er im Rat.«


  Finja legte Maren kurz eine Hand auf die Schulter. »Nimm es nicht so schwer. Die meisten hier haben nichts gegen dich oder Angret. Sie kennen dich lange genug, um zu wissen, dass du kein leichtfertiges Ding bist.«


  »Ja, Mutter. Das sagst du immer. Und das sagen auch Meret und Piet. Aber es gibt eben auch andere.« Sie sprach es nicht aus, aber sie dachte dabei an Thies. Gut, er war Grits Ehemann. Aber seit dem Treffen auf den Dünen hatte sie ihn nicht mehr gesprochen. Es wunderte sie sehr, dass Thies, den sie zu glauben kannte, keinerlei Interesse an Angret zeigte. Ja, er hatte noch nicht einmal darauf bestanden, ihr Muttermal zu sehen.


  »Ich dachte immer«, fuhr Maren fort. »dass Männer es spüren, wenn ein Kind von ihnen ist. Wie kann Thies überhaupt denken, es wäre von einem anderen? Er kennt mich, solange ich lebe. Er hätte wissen müssen, dass Angret sein Kind ist. Er hätte sie schützen müssen.«


  »Schützen? Vor wem? Vor seiner eigenen Frau?« Finja schüttelte den Kopf. »Ich glaube, da verlangst du zu viel von ihm.«


  Maren nickte. »Vielleicht.« Dann nahm sie den Wäschekorb auf und schickte sich an, die Sachen draußen aufzuhängen. Es war mittlerweile Anfang Februar. In den letzten Tagen hatte der Nebel bis zum Abend über der Insel gehangen und alles in graue Tücher gehüllt. Die Wäsche draußen war noch nach Tagen feucht, doch jetzt war der Himmel klar, und die Sonne schien. Noch wehte ein eisiger Wind über die Insel, färbte Nasen und Wangen rot, aber die Insel war wieder ein wenig mehr in Farbe getaucht. Der Sand war wieder gelb, die Dünen zeigten winzig kleine violette Blüten des Heidekrautes, und das Meer schäumte keine grauen Wellenberge mehr auf, sondern lag glatt und blau vor der Insel.


  Maren hängte die kleinen Kleider von Angret auf die Wäscheleine, dazu ein paar von ihren Sachen, ein wenig Tisch- und Bettwäsche. In ein paar Wochen würde sie endlich ihre eigene Gänseherde bekommen. Sie hatte mit einem alten Fischer aus Tinnum gesprochen, der bereit war, ihr im Frühling ein paar Gössel zu überlassen, die sie über den Sommer und Herbst fettfüttern und nach dem Martinstag verkaufen konnte. Marens Tage waren ausgefüllt, doch etwas fehlte. Nein, kein Mann. Sondern ein wenig Abwechslung. Jeder Tag war wie der vorherige, und der nächste würde wieder ebenso sein. Sie fühlte sich wohl bei ihrer Mutter, sie liebte ihre kleine Tochter – und doch wusste sie genau, dass ihr Leben so nicht mehr lange weitergehen konnte. Es gab keine Anzeichen für eine Veränderung, nur die tiefe Gewissheit, die Maren in sich spürte.


  Am nächsten Tag, kurz nach Sonnenaufgang, kam Piet. Er klopfte an die Tür, ließ sich einen heißen Tee einschenken, saß am Küchentisch und wollte nicht so recht raus mit der Sprache.


  »Jetzt sag schon, warum du zu uns gekommen bist.«, bat Finja. »Die Deine braucht dich zu Hause. Und du bist keiner, der einfach mal so auf einen Schwatz zu den Nachbarn geht. Also!«


  Piet rutschte auf dem Stuhl herum. Als Maren sich zu ihnen setzte, Angret auf dem Schoß, da lächelte er der Kleinen zu, berührte sanft eines ihrer winzigen Fingerchen, um gleich darauf tief zu seufzen. »Ihr habt es also noch nicht gehört?«


  »Was denn? Jetzt sage es endlich.« Finjas Ungeduld äußerte sich darin, dass sie auf der Stuhlkante hin und her rutschte.


  »Die Grit und der Thies.«


  Maren horchte auf bei diesen beiden Namen. Ihr Herz klopfte einen schnelleren Takt. »Was wollen die?«


  »Sie haben das Thing-Gericht angerufen. Du wirst schon sehr bald Besuch von einem der Ratsleute erhalten, Maren.«


  »Was wollen sie?« Maren spürte regelrecht, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Sie rückte mit Angret ein Stück von Piet weg, so als ob auch von ihm Gefahr drohte.


  »Thies wird die Vaterschaft anerkennen.«


  »Oh!«, war alles, was Maren dazu einfiel. Das war keine schlechte Nachricht. Wenn sie Glück hatte, würde Thies vielleicht sogar hin und wieder nach Angret sehen. Und wenn sie großes Glück hatte, so erhielt Angret tatsächlich einen Vater.


  »Ja.« Piet holte seine Pfeife heraus, stopfte sie umständlich, zündete sie an und blies ein paar Rauchwolken in die Luft. »Das ist aber noch nicht alles.«


  Finja zog die Stirn in Falten. »Was will er noch?«


  »Er will Angret zu sich und Grit holen. Das Thing-Gericht soll darüber entscheiden.«


  »Nein!« Maren sprang auf, drückte die Kleine an sich. »Er will sie mir wegnehmen?« Ungläubig starrte sie auf Piet.


  Der alte Mann nickte und sah selbst sehr betrübt darüber aus. »Du weißt, das Thing-Gericht darf entscheiden, bei wem das Kind es wohler hat. Du wirst es schwerhaben.«


  »Aber warum? Grit hat mich immer schon gehasst. Sie wird auch Angret hassen. Nein, ich gebe mein Kind nicht her. Nur über meine Leiche!« Maren war so aufgebracht, dass rote Flecken auf ihrem Gesicht und Hals erschienen.


  Finja war ebenfalls sehr blass geworden. Sie griff über den Tisch nach Piets Hand. »Das geht nicht«, sagte sie. »Du musst das verhindern. Du bist ihr Pate und der Dorfälteste von Rantum. Du sitzt im Rat.«


  Piet stieß eine neue blaue Rauchwolke aus. »Und wie soll ich das verhindern?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich wüsste, wie ich es anstellen sollte, ich würde keinen Augenblick zögern.«


  Maren blickte sich gehetzt in der kleinen Küche um. Dann aber drückte sie die Kleine ihrer Großmutter in die Arme und rannte zur Tür hinaus. Finja und Piet blickten ihr besorgt nach.


  Maren hetzte durch das Dünental. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, Schuhe anzuziehen, so dass der Sand in ihre Holzpantinen drang. Auch an ein Umschlagtuch hatte sie nicht gedacht. Der Wind zerrte an ihrem Kleid, wehte es hoch, so dass ihre Schenkel im Licht glänzten. Das Haar hing ihr ins Gesicht, ihre Wangen waren von Zorn und Angst gerötet, und ihre Augen funkelten kampfeslustig.


  »Ich werde Angret nicht hergeben«, murmelte sie vor sich her. »Sie ist mein Kind, ich bin ihre Mutter.«


  Unter ihren Pantinen knirschte der Sand, doch Maren achtete nicht darauf. Sie hastete den Weg entlang, blicklos für die Nachbarn, die ihr einen Gruß über den Zaun zuriefen. Mit den Schultern nach vorn, das Kinn ein wenig vorgerückt, eilte sie durch Rantum, blind und taub für alles um sie herum, in Gedanken nur bei ihrem Kind. Sie war davon überzeugt, dass sie nur die Frauen antreffen würde: Grit, Antje und Thies’ Mutter. Drei gegen eine. Aber sie würde um Angret kämpfen wie eine Walkuh um ihr Kalb.


  Als sie vor der Tür stand, keuchte sie. Ihre Wangen waren hochrot, das Herz raste in ihrer Brust, und nicht einmal der kalte Wind konnte ihr glühendes Gesicht kühlen. Sie riss am Türklopfer, so fest sie konnte. Dann verschränkte sie kampfbereit die Arme vor der Brust, als sie Schritte im Flur hörte.


  Die Tür ging auf – und vor ihr stand Thies.


  »Du?« Vor Überraschung ließ Maren die Arme sinken.


  »Ja. Ich wohne hier.«


  Maren spähte über seiner breiten Schulter ins Innere des Hauses. »Wo sind die anderen?«


  »Antje, Grit und meine Mutter sind nach Tondern gefahren.«


  Thies sagte nicht, was sie dort wollten, doch Maren erkannte es an seinem Blick.


  »Nein, mein Lieber!« Sie hob einen Finger und wedelte empört damit vor seiner Nase herum. »Nein, so läuft das nicht. Mögen sie so viele Kindersachen in Tondern kaufen, dass es für das nächste Jahr nichts mehr gibt, Angret bleibt bei mir.«


  Thies stand da wie ein Baumstamm und rührte sich nicht. Sein Blick schwankte wie ein Irrlicht hin und her. »Das entscheiden wir nicht, Maren«, sagte er leise.


  Da ergriff Maren eine solche Wut, wie sie sie nie vorher gekannt hatte. Sie sprang förmlich auf Thies zu, packte ihn bei den Schultern und rüttelte und schüttelte ihn. »Das ist mein Kind!«, schrie sie so laut sie konnte. »Hörst du, mein Kind!« Dann ließ sie ihn plötzlich los, sank vor ihm auf die Knie und begann so heftig zu weinen und zu schluchzen, dass ihr ganzer Körper bebte. »Nein!«, wimmerte sie. »Nein, Thies, das darfst du nicht zulassen. Sie ist doch alles, was ich habe.«


  Sie spürte Thies’ Hand auf ihrer Schulter. »Steh auf, du erkältest dich. Es liegt nicht mehr in unserer Hand. Das Thing-Gericht wird entscheiden.«


  Da blickte sie hoch, und ihr Blick war so voller Hass, dass es jeden anderen gegraust hätte. »Das hätte ich nie gedacht«, murmelte sie. »Du hast mich verraten. Und jetzt willst du auch noch mein Kind. Hast du denn gar kein Herz im Leibe?«


  Sie dachte nicht daran, dass genau das ihr der Kapitän einmal vorgeworfen hatte. Jetzt war sie nur eine Mutter, die um ihr Kleines kämpfte. Und Thies stand einfach immer noch da wie ein Baum, sagte nichts, fragte nichts, rührte keine Miene.


  »Warum?«, wollte Maren wissen.


  Thies hob die Schulter. »Es ist nicht gegen dich. Grit wird wohl keine eigenen Kinder bekommen. Und der Name muss schließlich weitergegeben werden. Angret ist meine Tochter. Bei uns hat sie alles, was sie braucht: Mutter, Vater und durch Grits Vermögen auch eine Zukunft.«


  »Es geht um Geld, ja? Thies, ich habe auch Geld. Ich habe einiges auf dem Walfang verdient. Nimm das Geld, und lass mir Angret.«


  Thies schüttelte den Kopf. »Ich will dein Geld nicht. Ich will nur, dass meine Tochter so aufwächst, wie es sich gehört.«


  Maren sank wieder zusammen. Die Feuchtigkeit des Bodens drang durch ihre Kleider, aber sie merkte es nicht. Sie fühlte sich so allein wie nie zuvor in ihrem Leben. Und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie blickte auf, sah in Thies’ unbewegtes Gesicht. Da umklammerte sie seine Beine, presste ihr Gesicht an seine harten Knie. »Thies, ich bitte dich. Um unserer alten Liebe willen. Lass mir das Kind.«


  Thies machte sich von ihr los. Behutsam tat er es, aber doch mit einigem Nachdruck. »Ich will nur das Beste für das Kind. Sie soll einen anständigen Namen tragen, aus einem anständigen Haus kommen.«


  »Empfindest du denn gar nichts mehr für mich?«, fragte Maren.


  »Doch. Dein Anblick dauert mich. Wirklich! Du tust mir leid. Aber ich muss auch an mich und an meine Zukunft denken.«


  Wieder sprang Maren auf, packte Thies beim Kragen, riss ihn mit aller Kraft hin und her. »Weil die Deine keine Kinder bekommen kann, willst du mein Kind! Du willst mir alles wegnehmen, was ich habe. Ich liebe Angret!«


  Thies ließ an sich zerren, leistete keinerlei Widerstand. »Sie ist doch nicht aus der Welt. Du kannst doch sehen, wie sie aufwächst.«


  »Ich will nicht zusehen, ich will dabei sein«, brüllte Maren außer sich. Sie verspürte einen Jähzorn in sich, sah vor ihren Augen weiße Flammen in die Höhe lodern. Sie wollte Thies packen, wollte ihn schlagen, treten …, aber es fehlte ihr einfach an Kraft.


  »Bitte, Thies!«, sagte sie. »Bitte!«


  Er schluckte. »Ich kann dir nicht helfen, Maren. Glaub mir, auch ich habe gewollt, dass es anders läuft. Aber so ist es jetzt nun einmal. Die Kleine gehört in eine richtige Familie.«


  »Und ich?«, fragte Maren. »Hast du nur einen Augenblick lang dabei an mich gedacht?«


  Thies blickte über sie hinweg, aber nach einer Weile nickte er leicht. »Ja, ich habe an dich gedacht. Du wolltest mit ihr ins Wasser gehen. Du wolltest euch beide töten. Es wird einfacher für dich sein ohne sie.«


  Maren nickte. Sie hatte keine Ahnung, woher Thies wusste, was in Amsterdam geschehen war, doch das war auch gleichgültig. Sie war geschlagen. Lag am Boden. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Ein letztes Mal blickte sie den Mann an, den sie einst geliebt hatte. »Du hast mir nicht nur das Herz gebrochen«, sagte sie leise. »Du bist dabei, es mir aus der Brust zu reißen.«


  Und dann ging sie fort. Langsam und mit schleppenden Schritten, den Kopf fast bis auf die Brust gesenkt, die Schultern nach vorn eingefallen. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, ganz so, als gehorche ihr Körper einfach der Natur. Sie drehte sich nicht um, sah nicht, wie Thies ihr nachschaute.


  Siebtes Kapitel
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  Maren wusste nicht mehr, wie lange sie oben auf dem Dünenkamm gesessen und auf das bleigraue Meer gestarrt hatte. »Wäre ich doch damals nur schneller und tiefer ins Wasser gegangen«, murmelte sie vor sich hin. »Warum hat mich Boys nur gerettet? Damals ging es mir schlecht, und ich dachte nicht, dass es noch schlimmer kommen könnte.« Sie seufzte. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie achtete nicht darauf. Auch nicht auf die Kälte, die ihr unter die Kleider kroch, die Füße zu Eiszapfen erstarren ließ.


  Ein paar Möwen kreischten und stießen im Sturzflug auf den Strand. Ein einsamer, dreibeiniger Hund wühlte in einem Haufen Tang. Sonst war es still. Sehr still, denn nicht einmal das Meer rauschte, warf keine Brecher gegen den Strand, trug nicht einmal kleine weiße Kronen aus Gischt und Schaum. Der Tag war trübe und grau und passte genau zu Marens Verzweiflung. Was immer ihr im Leben bisher auch geschehen war, es hatte stets ein wenig Hoffnung gegeben. Selbst in Amsterdam, als sie ins Wasser gehen wollte. Sie hatte es nie zugegeben, aber sie war bis heute froh gewesen, von Boys gerettet worden zu sein. Doch jetzt gab es keine Hoffnung mehr. Sie würde Angret verlieren. Maren dachte daran, ihre kleine Tochter zu nehmen und mit ihr nach Amsterdam zu Zelda zu fliehen. Vielleicht konnte sie dort ein neues Leben beginnen, konnte womöglich als Dienstmagd arbeiten. Aber sie hatte in den letzten Monaten so viel gekämpft, dass ihr dafür der Mut fehlte. Außerdem war die Insel ihr Zuhause. Hier lagen ihre Wurzeln, hier lebte ihre Mutter, die sie brauchte.


  Sie fühlte sich leer wie ein ausgelaufenes Fass, und in ihrem Kopf war nichts als ein großes, graues Loch. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ohne Angret weiterleben sollte. Sie wusste nur, dass sie es nicht ertragen könnte, ihre kleine Tochter auf Grits Arm zu sehen. An Thies dachte sie nicht. War es überhaupt jemals um ihn gegangen? Oder hatte nur der Kampf zwischen Grit und ihr dazu geführt, dass sie ihn hatte haben wollen? Sie wusste es nicht.


  Langsam spürte sie die Kälte, die ihr durch alle Knochen gedrungen war, so dass sie glaubte, sie würde wie Eis zerspringen, sobald sie sich bewegte. Ihre Zähne klapperten aufeinander, ihre Kehle war rau und kratzig, und doch mochte sie nicht nach Hause gehen. Der Frost, der durch ihren Körper drang, war wie eine Hülle, die den schlimmsten Schmerz einfror. Sie dachte an Boys, dachte daran, wie oft er ihr schon geholfen hatte. Aber sie konnte nicht zu ihm gehen, konnte ihn nicht um Hilfe bitten, denn er hatte klar und deutlich gesagt, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Sie dachte an seine starken Arme, die sie gehalten hatten, und daran, wie sicher und geborgen sie sich bei ihm gefühlt hatte. Sie dachte an den Kuss, der ihr Blut zum Glühen gebracht hatte, und sie dachte daran, wie liebevoll er mit Angret umgegangen war. Und dann dachte sie auch noch daran, wie es wäre, wenn sie ihn geheiratet hätte.


  Dieser Gedanke ließ eine heiße Flamme in ihr auflodern, doch dann fiel ihr ein, dass sie ihn verloren hatte. Für immer und ewig. Und die Dunkelheit in ihrem Inneren wurde schwarz und schwärzer, vermischte sich mit der Dunkelheit des Winterabends. Ohne sich dessen bewusst zu sein, erhob sie sich, taumelte die Düne hinab, stürzte, rappelte sich wieder auf, verlor eines Holzpantines und kam endlich, blau und steif, zu Hause an.


  »Kind!«, rief Finja aus. »Wo warst du nur? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«


  Maren konnte nicht antworten. Sie zuckte mit den Schultern und ließ sich kraftlos auf einen Stuhl fallen. Finja gab ihr heißen Tee zu trinken, legte ihr eine Decke um die Schulter, warf noch einen Scheit ins Feuer. Aber all das schaffte es nicht, Marens Kälte zu vertreiben. Ihr war, als wäre ihre Seele dort draußen auf der Düne erfroren. Nein, nicht auf der Düne, sondern auf der Schwelle von Thies’ Haus. Sie saß am Feuer, den Teebecher in beiden Händen, und starrte in die Flammen, die einfach nicht wärmen wollten.


  »Die Kleine schläft schon«, berichtete Finja. »Stell dir vor, sie hat heute zum ersten Mal ein wenig Brei gegessen. Ich habe ihr einen Apfel gerieben.«


  Maren reagierte nicht. Da seufzte Finja, schluckte die Tränen, die ihr in die Kehle stiegen, hinunter, holte ihr Strickzeug und setzte sich stumm neben ihre Tochter.


  Irgendwann ging sie zu Bett, während Maren noch immer wie erstarrt dort hockte.


  Als Finja am nächsten Morgen erwachte, saß Maren noch immer genauso da wie am Abend. Nur den Becher hatte sie mittlerweile zur Seite gestellt. Finja erschrak über ihren Anblick. Das Haar hing ihr verfilzt und strähnig um den Kopf, die Augen waren von dunklen Rändern umgeben. Ihr Gesicht war bleich wie Mehlsuppe.


  Finja berührte leicht ihre Schulter, doch Maren reagierte nicht darauf. Dann legte sie eine Hand auf Marens Stirn und erschrak. »Du hast Fieber, Kind. Du musst dich hinlegen.« Und sie fasste Maren unter die Achseln, zog sie hoch, schleppte sie zu dem Alkoven, legte sie hinein. Dann merkte sie, dass Marens Füße eiskalt waren und die Holzpantinen fehlten. Sie zog ihr den schweren Rock aus, erhitzte einen Stein, umschlug diesen mit einem Tuch und legte Marens Füße darauf.


  Dann deckte sie ihre Tochter mit zwei Deckbetten zu und zog die Vorhänge vor den Alkoven. Finja ging auf leisen Sohlen in den Pesel, kniete sich vor dem Kreuz an der Wand auf den Boden und betete: »Lieber Gott, ich bitte dich, nimm sie mir nicht. Ich weiß, sie hat sich auf den Weg zu dir gemacht, aber sie ist noch so jung. Lass mir mein Kind, lieber Gott.«
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  Am Nachmittag begann Maren zu phantasieren. »Nein!«, schrie sie. »Nicht!« Und sie schlug mit den Fäusten nach einem unsichtbaren Gegner, der ihr offensichtlich etwas entreißen wollte. »Geh weg!«, schrie sie. »Nein, nein, nein!«


  Finja legte ihr wieder eine Hand auf die Stirn und stellte fest, dass das Fieber gestiegen war. Dann warf sie sich ihren Umhang um die Schultern, band sich ein Tuch um den Kopf und begab sich zu Meret. Inzwischen war das Wetter umgeschlagen. Schneesturm hatte eingesetzt, schickte spitze Eisnadeln, die Finja ins Gesicht stachen und die Augen tränen ließen. Doch sie bemerkte nichts davon. Sie hastete über den glitschigen Weg, riss, ohne anzuklopfen, Merets Tür auf. »Du musst kommen. Ich glaube, sie stirbt.«


  Meret fragte nichts und sagte nichts. Sie nahm einen Korb, belud ihn mit einigen Salbentöpfen und Leinenbeuteln, in denen sie getrocknete Kräuter aufbewahrte, und eilte Finja voran.


  Sie betrachtete die unruhig schlafende, wild um sich schlagende und immer wieder Wortfetzen murmelnde Maren, dann wies sie Finja an, drei Lappen in eiskaltes Essigwasser zu tränken. Sie schlug das Deckbett zurück, entblößte Marens Waden und umwickelte sie mit den Essiglappen. Den dritten legte sie ihr auf die Stirn.


  »Was ist?«, fragte Finja, die Angret auf dem Arm hielt.


  »Wir müssen abwarten«, erklärte Meret. »Was ist passiert? Seit wann liegt sie so?«


  Finja schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Als sie erfuhr, dass Angret zu Thies und Grit soll, lief sie weg. Sie war den ganzen Tag draußen, und als sie am Abend zurückkam, war sie nicht mehr sie selbst.«


  »Ob sie zu Thies gelaufen ist?«, wollte Meret wissen.


  »Ich denke ja. Sie wird ihn angefleht haben, ihr das Kind zu lassen, glaube ich. Und er … nun … er wird …« Sie brach verzweifelt ab.


  Meret nickte. »Er kommt nicht an gegen Grit. Er ist ein schwacher Mann.«


  »Er hat Maren das Herz gebrochen!«


  Während Meret fleißig Wadenwickel anlegte und nebenbei für die Kranke einen kräftigen Trank braute, beruhigte sich Maren ein wenig. Sie hörte auf, mit den Armen gegen den unsichtbaren Gegner zu schlagen, sondern fiel in einen ruhigeren, wenngleich noch immer nicht tiefen, gesunden Schlaf. Meret behielt sie im Auge, während sie sich zu Finja an den Tisch setzte. »Was willst du tun?«, fragte sie.


  Finja biss sich auf die Unterlippe. »Was kann ich schon tun?«


  »Wenn ihr Angret behalten wollt, so müsst ihr kämpfen«, erklärte Meret.


  »Aber wie?« Finja schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das die Strafe Gottes dafür, dass sie das Kind unehelich bekommen hat.«


  »Unfug!« Meret schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Du weißt genau, dass sie Thies geliebt hat, dass sie nicht leichtfertig war.«


  »Was sollen wir nur tun?« Finja seufzte.


  »Nur einer kann helfen«, erklärte Meret. »Das weißt du so gut wie ich.«


  »Du meinst Kapitän Rune Boys?«


  »Natürlich meine ich ihn. Er sitzt im Rat. Genau wie Piet. Ihre Worte haben Gewicht. Auf sie werden die anderen am Thing-Tag hören. Ihre Stimmen werden über das Urteil entscheiden.«


  Finja nickte und malte mit dem Finger auf der Holzplatte des Tisches herum.


  »Was ist? Warum machst du dich nicht auf den Weg?«


  Finja blickte auf. »Er wollte sie heiraten, sie hat ihn abgewiesen, wie du sicher weißt. Er wird ihr jetzt nicht mehr helfen wollen.«


  Meret beugte sich nach vorn, sah Finja eindringlich in die Augen. »Du musst es versuchen. Du musst kämpfen. Deine Tochter und deine Enkelin brauchen dich jetzt.«


  Finja seufzte. »Ich kann nicht.«


  »Warum denn nicht, um Himmels willen?«


  »Damals, vor vielen Jahren, da ist etwas geschehen, was unsere Familien für immer entzweit hat.«


  »Was ist passiert?«


  Finja schüttelte den Kopf. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich kann nicht darüber sprechen.« Dann hob sie den Kopf, blickte sich in ihrer Küche um, als wäre sie zum ersten Mal hier. Sie sah zu dem Feuer, das lodernd brannte, roch den Geruch nach Schafsdung. Immer wenn eine heftige Windböe die Fensterläden klappern ließ, drang ein wenig Rauch in die kleine Küche. Der Fußboden war mit Dielen belegt, die sich an zwei Stellen durch die Feuchtigkeit des Winters leicht nach oben wölbten. Der Küchentisch war vom vielen Scheuern mit Sand zerkratzt, die Stühle waren alt. Auf dem Tisch stand eine Tranlampe mit fünf Dochten, doch schon lange hatte sie nicht alle auf einmal gebrannt. Sie musste sparsam mit dem Lampenöl sein, deshalb zündete sie immer nur zwei Dochte an. Nur an Weihnachten hatten alle fünf gebrannt. Sie sah zu dem Stapel Treibholz, der neben der Küchentür lag und jeden Tag ein wenig kleiner wurde.


  Schließlich fiel ihr Blick auf den Wandschrank, den Alkoven, in dem ihre Tochter unruhig schlief und immer wieder leise aufstöhnte. Dahinter schlief die kleine Enkelin, die sie schon beim ersten Anblick so fest in ihr Herz geschlossen hatte. Ihr, Finja, war es ganz gleichgültig, ob Angret ehelich oder unehelich geboren war. Neben dem Alkoven befand sich ein Wandschrank mit Tongeschirr und einer einzelnen Tasse aus Porzellan, die sie von ihrer Patentante zur Hochzeit bekommen hatte. Ihr Blick, das spürte sie, war ein Abschiedsblick.


  »Es ist gleichgültig, was vor Jahren geschah. Du musst jetzt handeln. Boys könnte die Rettung sein.« Meret hatte leise gesprochen, doch Finja hatte jedes Wort verstanden.


  »Er wird einen hohen Preis verlangen«, flüsterte sie.


  »Kein Preis ist hoch genug für das Leben deiner Tochter und deiner Enkelin.«


  Finja seufzte. Sie zog die Schultern hoch, als ob sie fröre. »Ich werde gehen«, sagte sie. »Ich werde zu Rune Boys gehen. Aber ich weiß nicht, ob ich wiederkomme.«


  Meret erhob sich. Sie nahm Finja fest in die Arme. »Was immer auch geschieht, ich werde auf Maren und Angret achten. Das verspreche ich dir.« Sie nahm Finjas Gesicht in beide Hände, wischte ihr mit den Daumen zwei Tränen von den Wangen. »Und jetzt geh!«


  Achtes Kapitel
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  Finja setzte behutsam einen Schritt vor den anderen. Der Weg war gefroren und glatt, und sie musste vorsichtig sein, um nicht zu fallen. Noch immer trieben die Schneeflocken waagerecht an ihrem Gesicht vorüber, stachen nadelspitz in ihre Haut, färbten die Wangen rot und ließen die Augen tränen. Aber vielleicht kam die Nässe in ihrem Gesicht gar nicht vom Schnee. Vielleicht waren es ihre Tränen. Sie steckte die Hand in ihre Rocktasche, fühlte nach dem Goldstück mit dem Abbild der Meeresgöttin Ran und dem Siegelring, der ebenfalls Rans Antlitz trug. Der Weg war ihr nicht nur schwer wegen des Wetters. Der Weg war so schwer, weil er am Ende ein Geheimnis aufdecken würde, dass achtzehn Jahre bestens gehütet gewesen war. Wenn es nach ihr gegangen wäre, so wäre das Geheimnis niemals ans Licht gekommen, doch jetzt ging es um das Leben ihrer Tochter und ihrer Enkelin. Finja wusste nicht, ob sie danach, wenn alle alles wussten, noch weiterleben konnte. Aber das war ihr im Augenblick ganz gleichgültig. Die letzten zwanzig Jahre waren gute Jahre gewesen. Sie hatte mit Klaas eine gute Ehe geführt. Sie hatte Maren bekommen, sie waren arm, aber glücklich gewesen. Wenigstens hatte sich das für Finja die meiste Zeit so angefühlt. Irgendwann hatte sie sogar zeitweise das schreckliche Geheimnis vergessen können. Doch nun hatte die Vergangenheit sie wieder eingeholt. Nein, so war es nicht. Es war eher so, als hätte sich die Geschichte wiederholt. Damals hatte sie nicht gekämpft, aber heute würde sie es tun.


  Während sie den langen Weg von Rantum nach Keitum lief, ließ sie ihre Vergangenheit vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Sie dachte an ihre Jugend, an das Biike-Feuer und daran, was ihr vor achtzehn Jahren passiert war. Sie hatte nie mit jemandem darüber gesprochen. Wie sollte sie auch! Und nur ein einziger Mensch auf der Insel kannte dieses Geheimnis. Und zu diesem Menschen war sie jetzt unterwegs.


  Als sie endlich durch den großen Torbogen trat, der aus dem Oberkiefer eines Wales bestand, klopfte ihr Herz nicht nur von dem weiten Lauf. Finja blieb stehen, presste beide Hände auf die Brust. Noch konnte sie zurück. Aber nein, das ging nicht. Sie musste mit Rune Boys sprechen. Vielleicht, dachte sie, vielleicht kann ich mein Geheimnis doch noch hüten. Vielleicht hat er es vergessen. Aber im Grunde wusste sie genau, dass Rune Boys niemals etwas vergaß.


  Sie klopfte, wurde von der Küchenhilfe eingelassen. Sie legte umständlich ihr warmes Tuch ab, wickelte sich langsam aus dem Schal.


  »Kann ich Euch einen Tee anbieten?«, fragte das Mädchen freundlich.


  Finja schüttelte den Kopf. »Ein Tee wird mir auch nicht helfen. Ich hätte viel lieber einen richtig steifen Grog.«


  Das Mädchen nickte und verschwand in der Küche, während Finja an die Tür der Kööv klopfte.


  »Herein.«


  Finja holte noch einmal tief Luft, dann drückte sie die Klinke und trat ein. Kapitän Boys saß an seinem Schreibtisch, die Feder in der Hand, eine Art Kontorbuch vor sich.


  Als er sie sah, steckte er die Feder zurück in das Tintenfass und erhob sich. »Du bist ein seltener Gast in meinem Haus, Finja«, sagte er und deutete auf einen bequemen Lehnstuhl nahe der Feuerstelle.


  Finja nahm Platz, kreuzte die Knöchel und legte ihre Hände in den Schoß. Doch lange konnte sie nicht stillsitzen und begann, die Finger ineinander zu verschränken, wieder zu lösen und schließlich die Hände zu kneten.


  »Du bist aufgewühlt, sehe ich.« Boys rückte sich einen Lehnstuhl so, dass er ihr gegenübersaß.


  Dann kam das Mädchen und brachte Finja den Grog auf einem silbernen Tablett, auf dem neben dem Becher auch eine silberne Zuckerdose stand.


  Finja dankte, nahm den Becher und trank ein paar gierige Schlucke, die ihr den Mund verbrannten. Boys sah zu. Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und legte die Arme bequem auf die Lehnen des Stuhls.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte er. »Und zuvor natürlich: Wie geht es dir?«


  Finja stellte den Becher ab. »Es geht mir nicht gut, Kapitän.«


  »Das tut mir leid. Was ist der Anlass für deinen Kummer?«


  »Ich nehme an, du weißt es bereits.«


  Boys nickte, strich über seinen Bart. »Du meinst die Sache, die Thies Heinen vor das Thing-Gericht bringen will?«


  Finja nickte. »Er will meiner Tochter das Kind nehmen. Und mir die Enkelin.«


  Boys nickte wieder. »Eine hässliche Angelegenheit. Aber wie kann ich dir dabei helfen?«


  »Du sitzt im Thing-Gericht. Du könntest dagegen entscheiden.«


  Der Kapitän runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich das nicht kann. Es wird Überlegungen geben, bei wem das Kind besser aufgehoben sein wird. Nun, Maren hat keinen Mann. Ich denke nicht, dass ich viel für sie tun kann. Und selbst wenn ich meine Stimme gegen Thies richte, so kann ich allein doch wenig bewirken.«


  Finja starrte in den Schoß auf ihre Finger, die ein Taschentuch knüllten. »Ich kann nicht glauben, dass du keinen Rat weißt.«


  »Es ist aber so. Ich wollte deine Tochter heiraten. Und du allein kennst den Grund dafür. Ich wollte wiedergutmachen, was unsere Familie dir und den Deinen angetan hat. Aber sie hat nicht gewollt. Mir sind die Hände gebunden.«


  Finja blickte auf. »Ich bin bereit, mein Geheimnis zu lüften. Du würdest davon profitieren, das weißt du. Am Thing-Tag könnte noch eine Sache mehr verhandelt werden.«


  »Nach so vielen Jahren? Was soll das für einen Sinn haben?«


  »Du kennst den Sinn. Wenn ich sage, was mir vor achtzehn Jahren passiert ist, dann gehört das Erbe deiner Eltern dir allein.«


  Boys schlug ein Bein über das andere. »Mir geht es nicht ums Geld. Mir ging es nie ums Geld. Davon habe ich weiß Gott genug.«


  »Worum geht es dir dann, Kapitän?«


  Er schwieg eine kleine Weile, sah zum Fenster hinaus, vor dem sich ein dürrer, mit Schnee bestäubter Busch drängte. Es schneite noch immer heftig, und der Himmel war so trüb und mit schweren Wolken bestückt, dass an ein Aufhören nicht zu glauben war.


  »Ein jeder soll das kriegen, was er verdient«, sagte Boys leise. »Gerechtigkeit ist ein wertvolles Gut. Ich habe immer für Gerechtigkeit gekämpft. Und für ein Miteinander, ein friedliches und freundliches Miteinander.«


  Finja seufzte. »Deshalb bin ich gekommen. Damit du Gerechtigkeit erfährst. Damit du Gerechtigkeit wiederherstellst.«


  Boys stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und lehnte die Fingerspitzen gegeneinander. »Du willst keine Gerechtigkeit, Finja. Du willst dein Enkelkind schützen. Aber so einfach, wie du dir das denkst, ist die Sache nicht. Du willst mit deinem Geheimnis an die Öffentlichkeit gehen, damit mir Gerechtigkeit widerfährt. Und dafür erwartest du eine Gegenleistung. Ich soll beim Thing-Gericht für euch sprechen, damit ihr Angret behaltet. Aber ich denke, dass jedes Kind einen Vater und eine Mutter braucht. Bliebe die Kleine bei euch, würde ihr ein Vater fehlen.«


  »Was soll das heißen?« Finja kniff die Augen zusammen.


  »Kannst du dir das nicht selbst denken?«


  »Du bist also auch dafür, dass Angret in Zukunft bei Thies und Grit leben soll? Dass ausgerechnet Grit die Kleine erziehen soll?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, erklärte Boys und betrachtete seine Fingerspitzen.


  Finja sah fragend zum Kapitän, dann hellte sich ihre Miene auf. »Ich weiß, was du meinst. Du meinst, meine Tochter sollte heiraten? Und je schneller, desto besser. Dann hätte sie einen Vater für das Kind, und das Thing-Gericht hätte keinen Grund, ihr die Kleine zu nehmen. Ist es so?«


  »Nun, das wäre immerhin eine Möglichkeit.«


  Finja wartete, dass Boys weitersprach, aber das tat er nicht. Also musste sie einen Vorstoß wagen. »Du wolltest sie haben, meine Maren.«


  Boys nickte. »Ja, vor einem Jahr, da hätte ich sie genommen. Aber inzwischen ist viel Zeit vergangen, viel ist geschehen. Ich habe begriffen, dass man bestimmte Dinge nicht erzwingen kann.«


  Finja nickte traurig. »Das heißt dann wohl, dass du Maren nicht noch einmal fragen willst?«


  »Richtig. Das werde ich nicht tun. Sie will nicht meine Frau werden, und ich werde sie nicht dazu zwingen.«


  »Und wenn ich dir zur Gerechtigkeit verhelfe? Wirst du mir dann helfen?« Finja konnte einfach nicht aufgeben.


  Boys erhob sich und schritt unruhig im Zimmer hin und her. Seine Miene war nachdenklich. Dann blieb er vor Finja stehen und sagte: »Es wird Zeit, dass dein Geheimnis gelüftet wird. Nicht um meinetwillen, sondern um deinetwillen.«


  »Warum? Ich habe mit Klaas eine gute Ehe geführt. Warum nach all den Jahren?«


  »Weil es Gerechtigkeit geben muss.«


  Finja nahm den Becher, trank den Rest des Grogs aus und räusperte sich. Dann blickte sie auf ihre im Schoß verschränkten Hände. »Der Ehemann deiner älteren Schwester hat mich vor achtzehn Jahren vergewaltigt, und ich habe Maren neun Monate später zur Welt gebracht. Nie habe ich mit Klaas darüber gesprochen. Nicht einen Ton. Bis zu seinem letzten Tag hat er geglaubt, Maren wäre sein Kind. Und er hat sie so geliebt, wie ein Vater nur seine Tochter lieben kann. Und dann nahm sich deine Schwester deswegen das Leben, und ihr Ehemann erbte, was sie hinterlassen hatte: Das Haus deiner Eltern zu einer Hälfte. Er hat es im Ganzen verkauft und ging fort von der Insel. Wäre ruchbar gewesen, was er getan hat, so hättest du das gesamte Erbe deiner Eltern behalten können. Du hast mich damals gebeten, über das, was dein Schwager mir angetan hat, zu sprechen. Aber ich konnte es nicht, denn dann hätte Klaas erfahren, dass Maren nicht seine Tochter ist. Und du, Rune, hattest plötzlich kein Zuhause mehr, und gingst fort, um das ganze Jahr über auf See zu sein. Und irgendwann, nach zehn Jahren ungefähr, da kamst du zurück und warst ein reicher Mann. Du hast dir das schönste Haus der ganzen Insel bauen können, warst angesehen und erfolgreich, aber in deinem Herzen warst du noch immer der um sein Erbteil Betrogene.«


  »Darum ging es mir nie. Nicht um das Haus, nicht um Geld. Der Mann hat dich vergewaltigt und ist schuldig am Tod meiner einzigen Schwester.«


  »Das weiß ich ja, Rune. Aber für die Gerechtigkeit muss man stark sein. Und ich war es nicht. Du wolltest im letzten Jahr Maren zu deiner Frau nehmen. Denke nicht, dass ich nicht weiß, warum du das tun wolltest. Du wolltest wiedergutmachen, was dein Schwager mir angetan hat. Du wolltest wenigstens, dass das Kind, das bei der Vergewaltigung entstanden ist, ein sorgenfreies Leben führen kann. Aber so einfach sind die Dinge nicht.«


  »Nun, darum müssen wir jetzt nicht reden, auch wenn du mit jedem Wort recht hast. Deine Tochter hat selbst entschieden, sie wollte mich nicht mehr. Ich gebe zu, dass mich das gekränkt hat. Ihr Hochmut. Ich hatte euch den Kredit gegeben. Du weißt, Finja, dass ich ihn niemals eingeklagt hätte, auch wenn ich damals nach dem Tod deines Mannes darauf bestanden habe, dass ihr die Summe zurückzahlt. Ich dachte, du würdest einknicken, würdest endlich mit mir gemeinsam für Gerechtigkeit sorgen. Wir hätten meinen Schwager vor das Gericht bringen können, damit er dafür bezahlt, was er dir und meiner Schwester angetan hat.«


  Finja schüttelte den Kopf. »Nicht nach all der Zeit. Niemanden, auch kein Gericht dieser Welt, hätte interessiert, was vor achtzehn Jahren passiert ist. Und deiner Schwester, die als Selbstmörderin in der hintersten Ecke des Kirchhofes liegt, wäre damit auch nicht mehr geholfen gewesen. Aber jetzt könntest du dafür sorgen, dass Maren das Kind nicht genommen wird. Jetzt ist der Zeitpunkt, an dem deine Familie Wiedergutmachung leisten kann für das, was dein Schwager mir angetan hat.«


  Finja erhob sich. Sie hatte genug gesagt. Jetzt musste Kapitän Rune Boys entscheiden, wie es weitergehen sollte. Sie fasste in ihre Rocktasche und holte das Goldstück und den Ring mit dem Abbild der Ran heraus und legte es vor dem Kapitän auf den Tisch. »Das hat er mir damals gegeben, dein Schwager. Ich habe es aufgehoben, obgleich mir eisige Schauer über den Rücken laufen, wenn ich die Sachen nur sehe. Ich will sie nicht mehr. Mach damit, was du magst.«


  Sie hatte nicht damit gerechnet, sofort eine Antwort zu ihrem Anliegen zu bekommen. Rune Boys war ein Mann, der gründlich nachdachte, bevor er etwas tat. Aber Finja war sich ganz sicher, dass sie ihn zum Nachdenken gebracht hatte.


  Neuntes Kapitel
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  Maren erholte sich nur langsam wieder. Das Fieber sank, sie kam allmählich zu Kräften. Doch Finja trieb es die Tränen in die Augen, wenn sie sah, wie Maren mit Angret umging. Es gab Momente, da stand sie vor der Wiege, betrachtete das schlafende Kind, und dabei liefen ihr Tränen über die Wangen. Und dann weinte die Kleine, streckte die Arme nach seiner Mutter aus, und Maren musste sich abwenden. »Kümmere du dich um sie«, sagte sie dann, und Finja nahm die Kleine, tröstete sie und spielte mit ihr, während Maren einfach nur dasaß und in die Ferne starrte. Sie war schmal geworden. Ihrem Haar fehlte es an Glanz, die Augen waren erloschen wie ein Herdfeuer in der Nacht.


  Maren hatte seit ihrem Besuch bei Thies nicht mehr darüber gesprochen, dass sie Angret bald verlieren könnte. Finja wusste, dass Maren langsam Abschied nahm von ihrem Kind und dass es ihr dabei schier das Herz zerriss. Aber sie konnte ihrer Tochter nicht helfen. Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand. Jeden Tag wartete sie darauf, dass Kapitän Boys erschien. Aber er kam nicht, schickte keine Nachricht, keinen Boten.


  Und dann kam das Biike-Feuer. Die Rantumer Jugend schichtete das Holz auf der höchsten Düne auf, dann gingen sie von Haus zu Haus, um weiteres Holz oder Öl dafür zu sammeln, und dann hängten die Frauen ihre Trachten ins Freie, um sie kräftig durchzulüften.


  Finja holte ihre eigene und die von Maren aus der Kleidertruhe und schüttelte sie aus. »Du wirst doch Tracht tragen, oder?«, fragte sie.


  Maren schüttelte den Kopf. »Es ist mir ganz gleich, was ich trage, ich werde nicht zum Biike-Feuer gehen.«


  Finja ließ ihr Kleid sinken. »Nicht?«


  »Nein. Ich kann nicht. Thies und Grit werden dort sein. Ich kann ihren Anblick nicht ertragen. Verstehst du? Ich würde die Kleine im Arm halten, und Grit würde sie ansehen und denken oder gar sagen: ›Halte sie ruhig fest, bald schon werde ich sie halten.‹«


  »Ich verstehe dich gut, Maren. Aber wenn du nicht kommst, dann werden sie glauben, dann werden alle glauben, dass du nicht um dein Kind kämpfst. Es werden auch einige beim Feuer sein, die am nächsten Tag über dich richten werden. Wenn sie aber sehen, wie liebevoll du mit der Kleinen bist, dann werden sie womöglich in deinem Sinne entscheiden. Du musst, Maren, ganz gleich, wie schwer es dir fallen wird.«


  Eine Weile stand Maren am Fenster, blickte hinaus auf das Dorf, das ihre Heimat war. Sie sah von weitem Piet, der einen Holzladen an seinem Haus reparierte. Sie erblickte Meret, die mit einem Bündel Treibholz vom Strand kam, und sie betrachtete die Rauchsäulen, die aus den Kaminen der Häuser stiegen und von einem gemütlichen Heim erzählten.


  Lange stand sie da, dann drehte sie sich um. »Du hast recht, Mutter. Ich werde gehen. Alle sollen sehen, dass ich keinen Grund habe, mich zu schämen. Nicht für mich und schon gar nicht für mein Kind.«
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  Den ganzen Tag lang hatte es ununterbrochen geschneit, doch als sich die ersten Rantumer zum Biike-Feuer aufmachten, hörte der Schneefall auf. Der Wind hatte sich beruhigt, und das Meer flüsterte leise vor sich hin. Es war kalt und klar, die Sterne funkelten, und der Mond hing wie ein riesiger Pfannkuchen am Himmel. Maren hatte Angret in warme Sachen gehüllt und trug sie auf dem Arm die Düne hinauf. Die Kleine war mittlerweile beinahe ein halbes Jahr alt. Sie hatte dieselben grauen Augen wie ihre Mutter und musterte munter alles, was um sie herum geschah. Ihr flaumweiches Haar war unter einer dicken Wollmütze versteckt, ihre Wangen leuchteten rot und gesund. Sie gluckste auf dem Arm ihrer Mutter, streckte hin und wieder eine Hand nach der Großmutter aus und gebärdete sich so fröhlich, wie es nur kleine Kinder tun, die nichts von Sorgen und Kümmernissen wissen.


  Piet kam heran, strich der Kleinen mit dem Finger zart über die Wangen, während seine Frau Angret einen herzhaften Kuss auf die Stirn drückte. Meret hatte ein paar winzige, warme Handschuhe gestrickt und brachte am Abend noch die passenden Strümpfchen dazu. Und Angret lachte auf Marens Arm, zeigte mit dem Finger auf dies und das und gluckste und lächelte, so dass alle Rantumer von ihr verzaubert waren.


  Dann wurde das brennende Rad die Düne zum Meer hinabgerollt, der Holzstoß unter Jubelrufen entzündet. In diesem Jahr gab es keine Rottgänseschar, und auch Meret hatte auf eine Rede verzichtet. Nun brannte das Feuer lichterloh, die Jugend sprang drum herum, während die anderen in Grüppchen zusammenstanden, heißen Grog oder Würzwein tranken und miteinander plauderten und sangen.


  Maren stand bei Finja, Meret und ein paar anderen Nachbarinnen und hielt verstohlen nach Thies und Grit Ausschau. Thies hatte sich mit ein paar anderen jungen Männern auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers versammelt. Einmal blickte er in Marens Richtung, doch er wandte sich rasch ab, als er bemerkte, dass sie ihn anschaute. Grit stand mit Thies’ Mutter und Schwester beisammen. Sie trug eine neue Kappe aus Seehundfell, und Maren wusste sofort, dass sie diese zu Weihnachten von Thies geschenkt bekommen hatte. Auch sie hatte einst so eine Kappe von ihm bekommen, doch sie hatte sie nie mehr getragen.


  »Nun, wie geht es dir?« Maren hatte nicht bemerkt, dass Kapitän Rune Boys zu ihr getreten war.


  »Morgen ist das Thing-Gericht. Was meint Ihr, wie es mir geht.« Ihr Blick huschte leer und trostlos über Runes Gesicht. Dann strich sie mit der Hand wärmend über den Rücken der Kleinen.


  »Sie ist groß geworden«, stellte der Kapitän fest.


  »Ja, das ist sie wohl.«


  »Und gesund und fröhlich sieht sie aus. Als ob es ihr an nichts fehlen würde.«


  »Es fehlt ihr auch an nichts. Vielleicht aber wird sie ab morgen ihre Mutter vermissen.« Marens Stimme klang leise und rau, und sie musste sich abwenden, damit der Kapitän ihre Tränen nicht bemerkte.


  »Weißt du noch? Vor zwei Jahren habe ich dich hier gefragt, ob du meine Frau werden willst.«


  »Wie sollte ich das je vergessen?«


  »Wenn du damals schon gewusst hättest, was du heute weißt, hättest du dann anders entschieden?« Auch Rune Boys hatte die Stimme gesenkt, sprach im Flüsterton.


  Ja, dachte Maren. Natürlich. Aber damals glaubte ich noch, Thies zu lieben. Und ich dachte auch, dass er mich liebt. Sie seufzte.


  »Hättest du anders entschieden?«, wiederholte Boys.


  »Ich wollte immer nur jemanden heiraten, der mich auch wirklich liebt«, erwiderte sie. »Nur wusste ich damals noch viel zu wenig über die Liebe.«


  »Und jetzt? Weißt du mehr darüber?«


  Maren dachte an die Zeit auf dem Walfänger zurück. Sie hatte den Kapitän als wilden Mann erlebt, der seine Ziele energisch verfolgte. Und sie hatte ihn als zärtlichen Liebhaber gesehen, der es – wenn man Zelda glauben durfte – schaffte, einer Frau ungeheuere Freuden zu bereiten. Und sie hatte ihn als stark, verlässlich erlebt. Und auch sanft. Sie dachte an seinen Kuss zurück. Der Kuss, der ihr durch den ganzen Leib gefahren war. Der Kuss, der so anders gewesen war als die, die sie von Thies bekommen hatte.


  »Ja. Jetzt weiß ich Dinge, die ich vorher nicht wusste. Aber was nützt mir das? Es ist vorbei«, sagte sie leise und spürte eine gewaltige Traurigkeit in sich aufsteigen. Sie fühlte sich wie jemand, dem das Glück sich regelrecht aufgedrängt hatte, der aber zu blind gewesen war, um es zu sehen.


  Plötzlich packte Rune Boys sie bei den Schultern und drehte sie so, dass sie ihm direkt in die Augen sehen musste. »Du sagst, dass es vorbei ist? Es ist nicht vorbei. Es war nie vorbei. Du musst nur deinen Stolz überwinden.«


  Dann drückte er Angret einen Kuss auf ihre Mütze und ging. Maren stand wie erstarrt. Was hatte er gemeint?
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  In der Nacht lag sie noch lange wach. Die Gedanken in ihrem Kopf drehten sich schneller als Orkanböen. Sie grübelte darüber nach, was der Kapitän am Abend zu ihr gesagt hatte: Es ist nicht vorbei. Es war nie vorbei. Was hatten diese Worte zu bedeuten? Ein Teil ihrer selbst mahnte sie, dass jetzt wirklich nicht der Augenblick war, darüber nachzudenken. In ein paar Stunden würde sie vermutlich ihre Tochter verlieren, doch irgendetwas in ihr war sich ganz sicher, dass Rune Boys’ Worte auch damit zu tun hatten. Du musst nur deinen Stolz überwinden, hatte er gesagt. Welchen Stolz? Ach, wenn sie doch noch einmal mit ihm sprechen könnte! Wenn sie ihm endlich sagen könnte, dass …


  Auf einmal wusste sie, was sie tun musste. Sie glitt aus dem Bett, leise, um Finja und Angret nicht zu wecken. Dann stieg sie in ihre warmen Stiefel, schlang sich die feste Öljacke um die Schultern, wickelte einen Schal um den Hals, versteckte ihr Haar unter einer Mütze. Dann holte sie die alte Fischerlampe ihres Vaters hervor, entzündete ein Talglicht darin, steckte zur Sicherheit noch eines in ihre Tasche, dazu ein wenig Zunder und machte sich auf den Weg in die Nacht.


  Es war nicht stockdunkel, denn noch immer schien der Mond und beleuchtete ihren Weg. Maren lief schnell. Sie musste schnell laufen, denn ihr Weg war weit, und in ein paar Stunden schon würde der Morgen heraufdämmern. Von weitem hörte sie noch ein wenig Lärm von den letzten trunkenen Biike-Feierlustigen, die es noch nicht nach Hause geschafft hatten. Ansonsten war alles still.


  Sie lief immer schneller, hatte schon bald Westerland erreicht, bog nach Westen ab, rannte die letzte Strecke beinahe und kam mit dem ersten Streifen Dämmerlicht beim Hause von Kapitän Rune Boys an. Sie hämmerte an die Tür, stieß beinahe das Dienstmädchen um, das ihr schlaftrunken und mit zerzaustem Haar öffnete. Sie eilte an der Überraschten vorbei, wollte direkt in Rune Boys’ Schlafzimmer, doch da erblickte sie unter der Tür zur guten Stube einen Lichtstreifen. Ohne zu klopfen, stürmte sie in das Zimmer.


  Rune Boys saß in dem bequemen Lehnstuhl vor dem Kamin, eine Meerschaumpfeife im Mund und ein Buch in der Hand. Als er Maren sah, sagte er kein Wort, sondern blickte sie nur stumm an. Und Maren stand da, hatte plötzlich keine Worte mehr, trat von einem Bein auf das andere. Sie wusste nicht, was zu tun und was zu lassen war, doch da erhob sich Rune Boys, breitete seine Arme aus – und Maren stürmte hinein.


  Später, viel später, der Morgen war bereits zu voller Pracht erblüht, sagte er: »Du hast es nicht gesagt. Noch immer hast du es nicht gesagt.«


  Maren schloss die Augen, kuschelte sich an die breite Brust des Mannes und lächelte ein wenig. Sie wusste genau, was Rune meinte. »Du weißt es doch längst. Du hast es lange vor mir gewusst.«


  »Das heißt aber nicht, dass ich es nicht hören möchte. Also bitte, sage es. Nur ein einziges Mal, und ich werde mich damit zufriedengeben.«


  Maren öffnete die Augen, betrachtete den Mann, der so zufrieden wie nie ihre Hand in der seinen hielt, mit dem starken Daumen immer wieder über ihren Handrücken strich. »Ich liebe dich, Kapitän Rune Boys.«


  »Und ich dich, Maren Lürsen.«


  »Hast du mich schon von Anfang an geliebt?«, fragte Maren weiter. Oh, es gab noch so viel zu sagen, so viel zu fragen, doch diese Frage war eine der dringlichen.


  Rune Boys schüttelte den Kopf. »Ich kannte dich doch kaum, wusste gerade einmal, wie du aussiehst. Nein, ich wollte dich heiraten, weil meine Familie an deiner Familie etwas gutzumachen hatte. Seit vielen Jahren schon wusste ich das, seit vielen Jahren schon warst du insgeheim meine Braut. Deshalb habe ich nie etwas mit den anderen Mädchen auf der Insel angefangen.«


  »Du wolltest mich, obgleich du mich gar nicht kanntest? Warum?« Maren zog verwundert die Augenbrauen hoch.


  »Nicht jetzt. Später. Wir müssen aufbrechen, denn bald tagt das Thing-Gericht.«


  Zehntes Kapitel
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  Als Maren aufgerufen wurde, vor das Thing-Gericht zu treten, drückte Finja ihr fest die Hand, Piet schlug ihr auf die Schulter, und Meret nickte ihr zu. Dann wurde sie in den Saal geführt. Ganz vorn am Tisch saß rund ein Dutzend Männer. Es waren die Ortsvorsteher der einzelnen Dörfer auf Sylt, dazu der Landvogt, dem die Insel in Rechtsfragen unterstand, und der Strandvogt, der für die Ordnung am Strand zuständig war. Rune Boys war einer von ihnen, er war der Ortsvorsteher von Keitum, und als Maren ihn ansah, nickte er leicht und lächelte.


  Der Landvogt hob ein Blatt Papier, blickte Maren kurz an und las dann laut vor: »Wir verhandeln heute die Sache der unverheirateten Maren Lürsen gegen den Thies Heinen in Sachen des unehelich geborenen Kindes Angret. Thies Heinen, der sich als Vater des Kindes ausgibt, hat beantragt, Angret Lürsen solle bei ihm und seinem angetrauten Weib leben, damit ein ordentlicher Christenmensch aus ihm werde und es Vater und Mutter habe.«


  Er blickte zu der ersten Stuhlreihe im Saal, in der aufrecht Thies Heinen neben seiner Frau Grit saß. Grit hatte die Hand ihres Mannes gepackt und trug eine selbstzufriedene Miene zur Schau. »Genauso ist es«, antwortete sie anstatt ihres Mannes. »Das Kind soll in ordentliche Verhältnisse kommen. Bei uns wird es ein viel besseres Leben haben als bei seiner tugendlosen Mutter.«


  Dann wandte sich der Vogt an Maren. »Habt Ihr den Antrag verstanden?«


  »Jawohl, das habe ich.«


  »Habt Ihr Gegenrede vorzutragen?«


  »Jawohl. Auch das habe ich.«


  »Nun, dann lasst uns hören.«


  Maren wandte sich um, lächelte sowohl Thies als auch Grit an, dann sagte sie: »Ich bin keine unverheiratete Frau, und …«


  »Was? Das kann nicht sein. Sie lügt!« Grit war aufgesprungen und zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Maren. »Sie lügt!«


  »Ruhe! Setz dich hin, Weib, sonst muss ich dich des Saales verweisen!« Der Landvogt schlug mit einem Hämmerchen auf den Tisch, und Thies drückte seine Frau zurück auf ihren Stuhl.


  »Sprecht weiter, Maren Lürsen«, bat der Landvogt.


  »Nun, wie ich schon sagte: Ich bin verheiratet, habe also einen Vater für das Kind und einen Ernährer für uns beide.«


  »Und wer ist der Vater und warum ist diese Tatsache dem Thing-Gericht nicht bekannt?«


  »Mein Ehemann heißt …« An dieser Stelle machte Maren eine Pause und lächelte, als sie hinter sich Grit unruhig schnaubend auf ihrem Stuhl herumrutschen hörte. »Mein Ehemann heißt Kapitän Rune Boys. Und seit heute Morgen ist mein Name nicht mehr Lürsen, sondern Maren Boys.«


  Eine kleine Weile herrschte Stille nach dieser ungeheuerlichen Enthüllung. Dann sprachen alle auf einmal, und dazwischen drang immer wieder Grits spitze, grelle Ausrufe: »Sie lügt!«


  Endlich schlug der Landvogt wieder mit seinem Hämmerchen auf den Tisch, wartete, bis erneut Ruhe im Saal herrschte, und wandte sich dann an Rune Boys. »Stimmt es, was das Weib sagt?«, fragte er.


  »Ja. Es stimmt. Der Pfarrer hat uns heute Morgen in aller Frühe getraut. Die Zeugen dafür sind Piet aus Rantum und Meret aus Rantum. Sie sitzen draußen und können hereingerufen werden.«


  »So, so. Und seid Ihr, Rune Boys, bereit, das Kind Angret anzunehmen und aufzuziehen, wie es sich für eine anständige Christenfamilie gehört?«


  Rune erhob sich, legte eine Hand auf sein Herz und sprach laut und deutlich: »Ja, Herr. Das bin ich. Gott ist mein Zeuge. Ich werde Maren und das Kind lieben, schützen und versorgen, wie es sich für einen Vater und Ehemann gehört.«


  Wieder herrschte eine Weile Stille, doch dann schlug der Ortsvorsteher des Dorfes Rantum seine Hände zusammen und klatschte laut Beifall. Dann stimmte der Vorsteher von Hörnum mit ein, und schon gleich schlossen sich die anderen an.


  Da entfernte Rune Boys sich von seinem Platz, nahm Maren in die Arme und küsste sie vor aller Augen und nur so, wie ein liebender Mann sein liebendes Weib küsst.


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Pauly, Gisa


  Die Hebamme von Sylt


  Zwei Kinder und ein tödliches Geheimnis


  Geesche ist die einzige Hebamme auf Sylt. Als in einer stürmischen Nacht zwei Frauen vor ihrer Tür stehen, die ihre Hilfe brauchen, fällt sie eine Entscheidung, die ihr Leben für immer bestimmt.


  Ein dramatisches Epos vor historischem Hintergrund – dem Bau der Inselbahn und dem Einsetzen des Tourismus auf einer der beliebtesten deutschen Inseln.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Pauly, Gisa


  Sturm über Sylt


  Die Sängerin von Sylt


  Aletta wird auf Sylt groß, doch ihren großen Traum, Sängerin zu werden, wollen ihre Eltern ihr nicht erlauben. Kaum ist sie volljährig, verlässt sie die Insel und wird eine gefeierte Künstlerin. Im Jahr 1914 wird sie vom Kurdirektor eingeladen. Das Konzert, das Aletta gibt, wird ein rauschender Erfolg – und eine große Enttäuschung, denn weder ihre Eltern noch ihre ältere Schwester Insa sitzen im Publikum. Erst am nächsten Tag erfährt sie, dass ihr Vater tot und ihre Mutter Witta sterbenskrank ist. Auf dem Sterbebett will ihre Mutter Aletta ein Geheimnis verraten, das diese schon seit langem umtreibt, doch Insa schreitet ein, bevor es zu diesem Geständnis kommt. Wenig später bricht der Krieg aus, und plötzlich ist Aletta auf Sylt gestrandet. Sie versucht alles, um hinter das Geheimnis ihrer Mutter zu kommen.


  Sylt zu Beginn des 20. Jahrhunderts: Eine dramatische Familiensaga um ein tödliches Geheimnis.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Pauly, Gisa


  Die Kurärztin von Sylt


  Dunkle Geheimnisse


  Sylt im Jahr 1927. Der Bau des Eisenbahndamms hält die Insel in Atem, als Tessa Meldorf dort ankommt. Sie soll die neue Kurärztin sein, doch sie stößt überall auf Vorbehalte. Als auf dem Damm ein Bauarbeiter stirbt, gibt man ihr die Schuld. Nur der Kurdirektor hält zu ihr – sie beginnt sich in ihn zu verlieben, begreift aber bald, dass ihn ein düsteres Geheimnis umgibt.


  Eine Saga um Liebe, Vergebung und Schuld vor der prächtigen Kulisse der prosperierenden Insel. Von der Autorin der »Mamma-Carlotta«-Serie.


  Im Jahr 1927 erhält Tessa Meldorf eine Anstellung als Kurärztin auf Sylt. Doch die Sylter sind skeptisch. Eine Frau als Kurarzt? Ohnehin ist die Atmosphäre angespannt. Der Bau des Eisenbahndammes sorgt für Unruhe. Als ein Arbeiter nach einem Unfall auf dem Damm stirbt, gibt man Tessa die Schuld. Angeblich hat sie zu spät und falsch reagiert. Sie wird fortan gemieden. Eine Frau jedoch sucht ihre Hilfe: Babette von Keller ist auf die Insel zurückgekehrt. Zum ersten Mal spricht sie über ihre Vergewaltigung. Den Mann, der ihr das angetan hat, kann sie nicht beschreiben, sie hat nur ein großes Muttermal an dessen Arm gesehen. Wenig später überschlagen sich die Ereignisse: Tessa muss einen Schiffbrüchigen aufnehmen, der sich in sie verliebt, und sie begegnet einem Mann mit einem großen Muttermal. Bald beginnt sie zu ahnen, dass Babette nicht einfach nur eine Patientin ist, sondern dass sie viel mehr mit ihr gemeinsam hat.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Pálsdóttir, Sólveig


  Tote Wale


  Ein prominenter Geschäftsmann wird ermordet. In Reykjavík explodiert eine Bombe auf einem Walfangboot und eine Gruppe Walfanggegner hat sich an Restaurants festgekettet, die Walﬂeisch auf der Speisekarte anbieten. Die an Personalmangel leidende Polizei hat jede Menge zu tun, und dann kämpft ausgerechnet Guðgeirs engste und fähigste Mitarbeiterin auch noch mit privaten Problemen. Bald überschlagen sich die Ereignisse – und der zunächst so stille Herbst bringt plötzlich eine Menge Verwicklungen und Unruhe mit sich.


  »Ein Krimi mit aktuellem Bezug, menschlichen und alltäglichen Problemen. Gut geschrieben und raffiniert konstruiert.« morgunbladid daily


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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